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S 7 Khr abends 3

für Balle und den Saalkreis, die Kreiſe Merſeburg Euerfurk, Delißſch- Bikkerfeld,
wikkenberg Schweinik, Torgau Tiebenwerda, Sangerhauſen Eckartsberga und die Mansfelder Kreiſe.

UnternehmertumunPſklumentarismus.

Daß der Parlamentarismus in den Kreiſen des Unternehmer
tums nicht hoch angeſchrieben ſteht, iſt eine längſt bekannte Tat
ſache. Mag auch der Parlamentarismus eine Schöpfung der
Kapitaliſtenklaſſe ſein, mögen dieſe in früherer Zeit für die
Parlamentsherrſchaft geſchwärmt und ſie in einigen Ländern
auch verwirklicht haben: ſeitdem die Arbeiterklaſſe den
Parlamentarismus für ihren Kampf erfolgreich ausnutzt, iſt
es gerade umgekehrt geworden. Vor allem in den Kreiſen, die
in dem Klaſſenkampfe führend auftreten, unter den Großindu-
ſtriellen und Scharfmachern, weiß man ſich in verächtlichen
Ausdrücken über den Parlamentarismus kaum genug zu tun.
Allerdings hört man vereinzelt auch eine andere Stimme.
Walter Rathenau, der Beherrſcher der Allgemeinen Elektrizi-
tätsGeſellſchaft, wies vor kurzem in einem Vergleich zwiſchen
der Erfolgloſigkeit der deutſchen und dem Erfolge der franzö
ſiſchen Politik darauf hin, daß der ſchmiegſame franzöſiſche
Parlamentarismus von ſelbſt eine natürliche Auswahl der
geeigneten Kräfte aller Art bringt, während das deutſche Re
gierungsſyſtem durch ſeine ſpröde Steifheit einen erſchreckenden
Mangel an Talenten aufweiſt. Aber dieſe vollkommen richtige
Bemerkung beweiſt bloß, daß auch der deutſche Abſolutismus
für das Kapital ſeine Schattenſeiten hat, wie ja überhaupt in
dieſer ſchlechten Welt nichts vollkommen iſt. Solange das
Kapital eine ſtarke Regierungsgewalt, die es gegen das vor
wärtsdrängende Proketariat ſchützt, als die erſte Lebensnot-
wendigkeit empfindet, wird die Parlamentsherrſchaft ihm
wenig verlockend erſcheinen.

Wie ein Unternehmergehirn ſich dieſe Abneigung gegen den
Parlamentarismus zu einer ſchönen Theorie ausbaut, kann
man am beſten in der Arbeitgeber-Zeitung leſen. Das Prinzip
des Parlamentarismus ſei die Agitation, die die Mehrheit für
ſich zu gewinnen ſuche, indem ſie die Maſſen mit großen Schlag-
worten bearbeite; hier herrſche die Einſeitigkeit und die Ober
flächlichkeit, da es nicht auf poſitives Schaffen, ſondern auf das
Gewinnen, auf das Leithammeln der Maſſen abgeſehen ſei.
Dagegen ſei das Prinzip der produktiven Arbeit die Organi-
ſation, die Werte zu ſchaffen ſuche; hier müſſe die Tüchtigkeit
und die Gründlichkeit herrſchen, ohne die kein praktiſches
Reſultat herauskomme. Jn der parlamentariſchen Politik könne
der Schwätzer und Schönredner aufkommen; in der Produktion
müſſe ſich die praktiſche Leiſtungsfähigkeit bewähren, da helfe
keine Schaumſchlägerei, da ſei ihr gerades Gegenteil, da ſei
Durchbildung nötig. Jn dem Parlament ſtritten vierhundert
zum Teil geſcheite Köpfe gegeneinander, höben ſich gegenſeitig
auf und brächten zuſammen nichts zuſtande, weil Agitation ihr
Hauptzweck ſei. Jn der Produktion würden die einander er
gänzenden Kräfte in der richtigen Weiſe zuſammengefügt; ein
Betrieb, der „auseinanderagitiert ſtatt zuſammenorganiſiert“
werde, könne nicht gedeihen. Dort würden die Gegenſätze ab
ſichtlich verſchärft, hier würden ſie durch die Arbeitsorganiſation
ausgeglichen.

Daß dies alles unrichtig iſt und mit der Wirklichkeit nicht
ſtimmt, wird keiner behaupten können. Aber es liegt doch in
den hämiſchen Aeußerungen über die Schaumſchlägereien im
Parlament ein gutes Stück Undankbarkeit gegen die bürger-
lichen Parlamentarier. Da quälen ſich dieſe im Schweiße ihres
Antlitzes ab, die Volksmaſſen, die unter dem Druck der Kapital-
herrſchaft ſeufzen, botmäßig und zufrieden zu halten eine
verdammt ſchwierige Aufgabel Und da wird ihnen als Lohn
die „Weltfremdheit“ des modernen Parlamentarismus atte-
ſtiert, der „ſtets weniger geeignet iſt, die wirtſchaftlichen und
ſozialen Fragen zu bearbeiten, die das gewaltige Anwachſen der
deutſchen Gütererzeugung gezeitigt hat. Ja, Gütererzeugung!
Wenn es ſich bloß um Güter handeltel Die Herren Unter-
nehmer vergeſſen, daß ſie auch mit lebenden Menſchen zu tun
haben. Die Fabriken und Dampferlinien, die Kanonen und
Feſtungen, kurz, das tote Material dem Bedarf der ſteigenden
„Güterproduktion“ unter der gewaltigen wirtſchaftlichen Ent
wicklung Deutſchlands anzupaſſen, iſt keine Kunſt; dazu iſt nicht
viel Politik nötig. Aber die Menſchenmaſſen daran anzupaſſen,
dafür zu ſorgen, daß die untergehenden Kleinbürger, die in die
Rieſenarmeen gepreßten und gedrillten Volkskinder, die durch
Zölle und Steuern gedrückten Arbeiter, die ſchwer ausgebeuteten
und von ſtändigen Gefahren bedrohten Proletarier das alles
ruhig hinnehmen, ihre auflodernde Oppoſition zu beſchwichtigen,
ihren Geiſt mit alten und neuen Phraſen zu beſchwindeln
das iſt viel ſchwieriger, das erfordert die krummen Wege der
bürgerlichen Politik, dazu iſt Agitation, iſt Schaumſchlägerei
nötig. Der bürgerliche Parlamentarismus hat die Aufgabe,
die Widerſtände aufzuheben, die ſonſt Eigenſinn, Vorurteil und
erwachendes Klaſſenbewußtſein der Menſchen der ſiegreichen
Entwicklung des Großkapitalismus in den Weg ſtellen würden.
Da iſt bisweilen ein reales Zugeſtändnis, ein Sozialgeſetz nötig,
und immer muß mit Phraſen den Ausgebeuteten nach dem
Munde geredet werden. Die Unternehmer, die gewöhnt ſind,
Menſchen als tote willenloſe Ware anzuſehen, empören ſich
über dieſe „Weltfremdheit“. Jn ihrer eigenen Weltfremdheit
überſehen ſie, daß ihre „Gütererzeugung“ ohne dieſe Tätigkeit
der bürgerlichen Parlamentarier keinen langen Beſtand haben
würde. Dieſe treuen Diener des Kapitals mögen ſich daher in
ihrer ſo verkannten mühſamen Arbeit damit tröſten, daß Un
dank der Welt Lohn iſt.

Aber die Feindſchaft der Kapitaliſten gegen den Parlamen-
tarismus hat doch noch einen anderen, viel echteren Jnhalt.
Hinter dem Unmut über das Handeln und Parlamenteln ihrer

Diener, deſſen Sinn ſie nicht verſtehen, ſteckt ein tiefempfundener
Haß gegen den Parlamentarismus als ſozialiſtiſches
Kampfmittel. Die Werkſtatt, die „auseinanderagitiert
ſtatt zuſammenorganiſiert“ wird, ſoll kein abſtraktes Beiſpiel
ſein; in dem Aufſatz, dem wir dieſe Betrachtungen entnehmen,
wird eigentlich gegen die Tarifverträge ſcharf gemacht, die als
eine Anwendung des parlamentariſchen Prinzips auf die Werk-
ſtatt bezeichnet werden. Hier der Unternehmer, der die Kräfte
von Arbeitern und Jngenieuren aller Art zum produktiven
Schaffen organiſiert, dort der Gewerkſchaftsvertreter, der dieſe
ſchöne Einheit durch ſeine Klaſſenkampfſchlagworte ausein-
anderagitiert und damit die Produktion lähmt. Das iſt die
ſelbſtempfundene Praxis, die der Kapitaliſt meint, wenn er ſo
ſchön über den Gegenſatz des parlamentariſchen Prinzips der
Agitation und des produktiven Prinzips der Organiſation leit-
artikelt. Seine „Zuſammenfaſſung des Zueinandergehörenden“,
ſein „Ausgleich des Gegenſätzlichen durch Organiſation“ iſt nur
ein anderer Name für das Herr-im-Hauſe-Prinzip, das die
gegenſätzlichen Jntereſſen der Arbeiter nicht aufkommen laſſen
will gegenüber ſeinem Jntereſſe an möglichſt viel Profit.

Wenn der Unternehmer die „reale Werte ſchaffende Organi-
ſation“ preiſt, und die Tüchtigkeit, die dabei nötig iſt, ſo ſpricht
er ganz aus dem Weſen des Kapitalismus heraus, für den
Werte ſchaffen, d. h. Mehrwert ſchaffen, das höchſte Ziel der
ganzen Welt iſt. An Menſchenglück wird nicht gedacht. Gewiß,
Güterproduktion iſt nötig, Schaffung von Gebrauchswerten iſt
die Grundlage alles menſchlichen Daſeins. Und in einer Ge-
ſellſchaft, die für den Bedarf der Menſchen produziert, iſt die
Arbeit eine Quelle des Glücks, und gelten für das produktive
Schaffen alle Lobſprüche, die die Arbeitgeber-Zeitung irrtüm-
lich der heutigen Arbeitsorganiſation ſpendet. Aber heute iſt
die Arbeit für die Maſſe eine qualvolle Sklaverei, eine un-
erträgliche Ausbeutung, ein reizloſes raſtloſes Schinden für
fremden Profit. Jn dem Arbeitsprozeß liegt ein tiefer Gegen
ſatz, ein ſcharfer Riß geht hindurch; hier wird nicht ausein-
anderagitiert, was organiſch zuſammengehört, ſondern die
Zwangsorganiſation vereinigt künſtlich feindliche Gegenſätze.
Was das Unternehmerblatt als parlamentariſches Prinzip be-
zeichnet, iſt das Hervortreten des Klaſſengegenſatzes und des
Klaſſenkampfes, die die ganze Geſellſchaft und auch jede Werk-
ſtatt durchdringen.

Es iſt vollkommen in Ordnung und natürlich, daß die Kapi-
taliſten an dem Parlamentarismus gerade dasjenige haſſen,
was für das Proletariat ſeinen Wert bildet, ſeine Rolle als
Organ des Klaſſenkampfes. Nur nehmen ſie dabei
die äußere Erſcheinungsform für den wirklichen Ausgangs-
punkt; während ſie das gewerkſchaftliche Auftreten ihrer Ar-
beiter für eine Wirkung verhetzender parlamentariſcher Schlag-
worte halten, kommt umgekehrt in der parlamentariſchen
Streiterei und Agitation nur der Klaſſengegenſatz zum Aus-
druck, der in der Fabrik ſelbſt, in dem Produktionsprozeß
wurzelt.

Der Krieg in Mexiko.
Soweit die vorliegenden Nachrichten ein Urteil zulaſſen,

iſt in dem amerikaniſch- mexikaniſchen Konflikte irgendeine
Wendung von Bedeutung nicht eingetreten. Präſident Wilſon
betont nach wie vor ſeine „friedlichen Abſichten“, und bietet
damit, angeſichts der harten Tatſache, daß die Amerikaner
mexikaniſches Gebiet beſetzt haben, der Welt ein geradezu
lächerliches Schauſpiel. Die an Wilſon gerichtete Erklä-
rung des mexikaniſchen Jnſurgentengenerals
Carranza wird dahin ausgelegt, daß ſie keine feindliche
Kundgebung gegen die Vereinigten Staaten bedeute; ſie ſei
nur „als Grundlage für weitere Verhandlungen“ gedacht.
Carranza möchte Präſident von Mexiko werden und ſich bei
dieſem löblichen Beginnen die Unterſtützung und (ſpäter) die
Anerkennung der Amerikaner ſichern. Deshalb verhält er ſich
vorerſt abwartend, in der Hoffnung, daß eine amerikafreund-
liche Haltung ſeinen ehrgeizigen Plänen förderlicher iſt als ein
Zuſammengehen mit Huerta. Der Standpunkt der Rebellen
wäre, daß die amerikaniſchen Truppen zurückgezogen werden
ſollten und Carranza tatſächlich als Präſident oder wenigſtens
als kriegführende Partei anerkannt würde. Nach ſeiner „An-
erkennung“ würde Carranza „nicht zögern, ſich wegen der
Handlungen eines Mannes zu entſchuldigen, den er als Ver-
räter betrachte“. Auch „General“ Villa ſoll den Vertreter
des amerikaniſchen Staatsdepartements Carothers davon in
Kenntnis geſetzt haben, daß er es zurückweiſe, in einen Krieg
mit den Vereinigten Staaten hineingezogen zu werden. Er
wünſche, den Amerikanern zu zeigen, daß ſeine Haltung
„freundlich“ ſei.

Nach dieſen Erklärungen faßt man in Waſhington die Situa-
tion wieder „optimiſtiſcher“ auf. Ob indes dieſe optimiſtiſche
Stimmung lange anhalten wird, erſcheint bei der ſprunghaften
Entwicklung, die die Ergebniſſe nehmen können, doch ſehr frag-
lich.

Die „Hoffnung“ auf Wilſon und Carranza.
Douglas (Arizona), 24. April. Meldung des Reuterſchen

Bureaus. Das Zutrauen zu der Fähigkeit des Präſidenten
Wilſon und Carranzas, „die Situation zu retten“, geht daraus
hervor, daß die Mining Company 3000 Arbeiter einſtellte und
Hochofen anblaſen ließ, die mehrere Wochen wegen Reparatur-
arbeiten geſchloſſen waren. Die Lage wird erheblich ge-
beſſert durch die ſtrengen Maßnahmen Carranzas gegen die

Merxikaner, die ſich mit Amerikanern in Händel einlaſſen.
Jeder Merxikaner, der leichtfertigerweiſe einen Angriff hervor-
ruft, wird mit Todesſtrafe bedroht.

Die Amerikaner in Veracruz.
Die Beſetzung der Hafenſtadt Veracruz durch die Amerikaner

erweiſt ſich nicht gerade als ein beſonderes Heldenſtück. Die
Art und Weiſe, wie die Landung der amerikaniſchen Marine-
ſoldaten geſchah, trug dazu bei, die Entrüſtung der Mexikaner
über den Friedensbruch durch die Union noch zu erhöhen. Die
amerikaniſchen Landungstruppen ſind nämlich in kleinen
Abteilungen ganz unauffällig ans Land ge-
ſchickt worden, ſo daß ſich niemand etwas dabei dachte.
Es ſah genau ſo aus, als wenn ſie Landurlaub oder die
Erlaubnis erhalten hätten, ſich an den Strand zum Baden
zu begeben. Die Waffen hielten ſie verborgen,
und erſt als genügend Mannſchaften durch dieſe Liſt in die
Stadt geſchmuggelt worden waren, ſchritten ſie plötz-
lich zur Beſetzung des Zollhauſes und der wich-
tigſten Gebäude in den umliegenden Straßen. Erſt nachdem
dies geſchehen war, teilte der amerikaniſche Admiral dem Gou-
verneur von Veracruz die Tatſache der Beſetzung der Stadt
mit. Der Gouverneur verfügte nur über 600 Mann Soldaten
in der Stadt, die jedoch zu allen möglichen Dienſtleiſtungen
in Veracruz verſtreut waren, weshalb es nicht möglich war,
Widerſtand zu leiſten, doch ſteigerte ſich die Entrüſtung unter
der Einwohnerſchaft derart, daß die Leute anfingen,
aus den Häuſern und von den Dächern herab
auf die Amerikaner zu ſchießen.

Die mexikaniſche Regierung hat ſofort Proteſt gegen
den Bruch des Vertrages vom Jahre 1848 zwiſchen
Mexiko und der Union erhoben. Mit dieſem Vertrage wird
nämlich beſtimmt, daß im Falle eines Krieges zwiſchen dieſen
beiden Staaten vorher für die Sicherheit der Frauen, Kinder,
alten Leuten und ſonſtiger kampfunfähiger Perſonen zu ſor-
gen ſei.

Veracruz, 24. April. Amerikaniſche Vorpoſten ſind in
ſüdlicher Richtung weiter vorgedrungen und haben eine Waſſer-
ſtation beſetzt. Es kehren normale Verhältniſſe wieder. Eine
Anzahl von Wirtſchaften und Läden haben wieder aufgemacht.

Verſtärkungen für Veracruz.
Galveſton (Texas), 24. April. Vier Jnfanterie-Regi-

meiter, eine Batterie Artillerie und das ſechſte Kavallerie-
Regiment ſtellen zuſammen 4768 Mann, die in Galbveſton ein
geſchifft werden ſollen, um heute zur Verſtärkung der
Beſatzung von Veracruzz abzugehen. Sie werden
von General Funſton, der ſich auf den Philippinen auszeich-
nete, befehligt.

Waſhington, 24. April. Kontreadmiral Badger
meldete geſtern abend, daß bei der Beſetzung von Veracruz
noch drei Soldaten getötet und 25 verwundet worden ſeien.
Jetzt ſeien 5400 Mann an Land. Geſtern abend um 9 Uhr
ſei das Feuer auf der ganzen Linie eingeſtellt worden. Die
Amerikaner unterſuchten Haus für Haus und entwaffneten die
Eingeborenen.

Amerikanerhaß in Mexiko.

BVeracruz, 24. April. Als ein hier eingetroffener Zug
mit Flüchtlingen die Stadt Mexiko verließ, ſchleifte die Volks
menge die Fahne der Vereinigten Staaten durch die Straßen
und bedrohte die Nordamerikaner.

Einſchüchterung der Japaner.

Frankfurt (Main), 24. April. Die Frankfurter Zeitung
meldet aus Neuyork: Das Kriegsamt ſchlägt dem Präſidenten
vor, ſofort 400 000 Freiwillige zu mobiliſieren, nicht allein zur
Verwendung in Rexilko, ſondern auch, wie die Evening Sun
wiſſen will, „um Japan die Opferfreudigkeit und
Ent ſchloſſenheit der Union zu beweiſfen“.

Ein mexikaniſcher Einfall in Texas?

Neuyork, 24. April. Eine aus San Amtonio in
Texas eingetroffene Depeſche bringt die überraſchende Mel-
dung, daß die Mexikaner offenbar an der Südgrenze der Ver

einigten Staaten ein offenſives Vorgehen beabſich-
tigen. Eine ganze Anzahl Militärzüge aus Chihuahug
und anderen Orten werden auf Juarez konzentriert, und
rieſige Mengen Proviant werden in dieſer Stadt für die
Mexikaner aufgeſtapelt.

Waſhington, 24. April. Eine Abteilung mexika-
niſcher Regierungstruppen zerſtörte in dem
mexikaniſchen Grenzort Piedras Negras die Maſchinen in den
Eiſenbahnwerkſtätten und den Bahn damm und entfernte
die Jnſtrumente aus dem Telegraphenamt. Eine amerika-
niſche Grenzpatrouille verhinderte die Mexikaner, die Brücke
über den Rio Grande auf der mexikaniſchen Seite zu ſprengen.



Politiſche Ueberficht.
Halle (Saale), 25. April 1914.

Aus dem ODreiklaſſenhauſe.
Durch einen lieblichen Fußtritt mit dem Polizeiſtiefel hat

ſich der neue Verpreußer Elſaß-Lothringens, Johann v. Dall-
witz, von ſeinen getreuen Dreiklaſſenmännern verabſchiedet.
Das ganze Haus bis auf einige Junker, verlangt ſeit Jahren
die Einführung von Freifahrtkarten durch den ganzen Staat
und für die ganze Dauer der Wahlperiode. Am Freitag kam
dieſer Antrag zur Beratung und flugs erhob ſich der neue
Unterſtaatsſekretär Drews, um dem Hauſe zu erklären, daß
davon gar keine Rede ſein könne. So ließ Dallwitz dem Ab-
geordnetenhauſe ſagen, und der Junker und Landrat v. Bockel-
berg bekundete auch hier die Solidarität aller Junker, mögen
ſie nun Volksvertreter ſpielen oder auf Miniſterſtühlen ſitzen
er ſchloß ſich dem Dallwitz an und fügte die Beleidigung der
Abgeordneten hinzu, daß ſie im Beſitze der Freifahrtkarten
im Lande herumgondeln würden, ſtatt ihre Pflicht zu erfüllen.
Der Fortſchrittler Lippmann und Genoſſe Hirſch gaben dar-
auf die verdiente Antwort und das Haus nahm den Antrag
des Zentrums, der Freikonſervativen und der liberalen Par-
teien gegen eine geringe Minderheit an.

Vorher war es beim Finanzetat zu intereſſanten Ausein-
anderſetzungen gekommen. Die Nationalliberalen ſtellten den
Antrag, daß der Staat eine Poſener Bank unterſtützen folle,
die den deutſchen Hausbeſitzern in den polniſchen Städten des
Oſtens Geld leiht. Vergebens bemühten ſich die Antragſteller,
die Rechte und merkwürdigerweiſe auch die Fortſchrittler, den
hakatiſtiſchen polenfeindlichen Charakter dieſes Antrages in
eine Aktion zur Milderung der Wohnungsnot umzudeuten.
Das gelang ihnen nicht. Genoſſe Hue wies darauf hin, daß,
wenn man die Wohnungsnot lindern wolle, man im Weſten
nicht weniger Anlaß dazu hätte, als im Oſten und Genoſſe
Braun ſetzte die Bauernfreundlichkeit der Junker ins rechte
Licht, worüber ſie durch erregten Lärm quittierten.

Am Sonnabend geht die Kleinbahndebatte weiter

Die Fabel einer Wahlreform.
„Eine Fabel von ſeltener Albernhöeit“ iſt die

Hoffnung auf eine Demokratiſierung des Preußenwahlrech:s.
So laſſen die eingeweihten Drahtzieher verkünden. Oktavio
v. Hedliw und Neukirch, der freikonſervative Führer im preu-
ßiſchen Abgeordnetenhauſe, leitartikelt im Tag über Dallwitz
und Loebell. Nicht ohne Jntereſſe iſt, was Zedlitz über den
neuen preußiſchen Miniſter des Jnnern v. Loebell und die
Frage der Wahlrechtsreform ſagt:

Auch in der Wahlrechtsfrage darf ſich Herr v. Bethmann
mehr von dem neuen Miniſter verſprechen als von ſeinem
Amtsvorgänger. Daß Herr v. Loebell berufen ſei, um das
preußiſche Wahlrecht zu demokratiſieren, iſt eine
Fabel von ſeltener Albernheit. Mit ihr tut man
beiden Staatsmännern bitteres Unrecht. Wenn das Problem
der Wahlreform ſelbſt wohl erſt 1916-17 in Angriff genom-
men werden wird, ſo muß doch das Terrain dafür von langer
Hand geebnet werden, wenn man nicht wieder die Gefahr
eines Fehlſchlages laufen will. Die dazu erforderlichen
Verhandlungen erfordern ein hohes Maß geiſtiger Elaſtizi-
tät und pſychologiſcher Geſchicklichkeit. Dazu iſt Herr v. Loe
bell zweifellos viel geeigneter als Herr v. Dallwitz. Das
alles ſind ſicher für Herrn v. Bethmann ſehr wertvolle Neben-
früchte des Perſonenwechſels im Miniſterium des Jnnern
und für die Wahl Herrn v. Loebells wahrſcheinlich ſogar
ausſchlaggebend geweſen.

Es wird von allen Seiten beſtätigt, daß es eine Albern-
heit wäre, eine Wahlreform von den preußiſchen Machthabern
zu erwarten. Ob Dallwitz oder Loebell an der Spitze ſteht,
iſt gleichgültig. Die Junker kommandieren. Jhr Wille
iſt nur zu brechen durch eine unwiderſtehlich kühn auftretende
Volksbewegung. Nur die rechtloſen Maſſen können eine Fabel
in eine Wirklichkeit umwandeln.

Reichtagserſatzwahl im dunklen Oſten.
Aus Braunsberg wird folgendes vorläufige amtliche

Wahlergebnis gemeldet: Bei der Reichstagserſatzwahl im
Wahlkreiſe Königsberg 6, Braunsberg-Heilsberg, wurden am
Freitage 11800 Stimmen abgegeben. Hiervon erhielt Gou-
verneur a. D. Freiherr v. Rechenberg (Ztr.) 10875, Erz-
prieſter Hin z mann (Ztr.) 802 und Redakteur Marchio-
nini (Soz.) 227 Stimmen. Zerſplittert waren 26 Stimmen.
Freiherr v. Rechenberg iſt ſomit gewählt.

Der Kreis iſt unbedingt ſicherer Beſitz der Schwarzen, die
dort unumſchränkte Herrſchaft über Leib und Seele haben.
Nux geht die Kandidatenaufſtellung nicht immer ſo glatt, ſo
daß regelmäßig bei jeder Wahl dem offiziellen Zentrums
kandidaten ein Proteſtler entgegengeſtellt wird. 1912 brachte
es dieſer Sonderkandidat auf 1261, diesmal nur auf 802
Stimmen, während der „amtliche“ Kandidat 13 986, diesmal
10 875 Stimmen erhielt. Die ſozialdemokratiſche Zählkandida-
tur, für die keinerlei Wahlagitation möglich iſt, erbrachte das
letzte Mal 398, jetzt nur 227 Stimmen. Die Liberalen haben
in dem Kreiſe überhaupt keinen Anhang. Solche Kreiſe ſind
in abſehbarer Zeit für den Fortſchritt überhaupt nicht zu ge
winnen.

Nieder mit der freien Jugend!
Das iſt jetzt die Polizeiparole vom Oſten bis zum Weſten.

Hier die neueſten Meldungen vom Kampfplatze:
Nachdem die Düſſeldorfer Polizei am zweiten Oſterfeiertage

zwei Verſammlungen der Jugend unmöglich gemacht hatte,
ſollte am Donnerstag Redakteur SollmannKöln in einer Zu-
ſammenkunft der Jugend über die Gefahren des Alko-
hols ſprechen. Der Polizeiinſpektor verbot nicht nur dieſen
Vortrag, ſondern auch das Spielen und Singen, weil alles,
was von dieſer Seite unternommen werde, das Endziel verfolge,
der Sozialdemokratie neue Anhänger zuzuführen. Mehrere
hundert Jugendliche, die aus dem Saal gewieſen worden waren,
verſammelten ſich im Hofe und auf der Straße, um dann wie
der in den Saal zurückzuſtrömen, wo ſie ſich bei Klaviervor-
trägen vergnügten. Der Polizeiinſpektor hatte mit dem Leiter
der Zuſammenkunft erregte Auseinanderſetzungen, bis ſchließ-
lich am ſpäten Abend die Teilnehmer reſultatlos auseinander-
gingen.

Aber nicht nur ſoll die Jugend nichts von den Gefahren des
Alkoholgenuſſes hören, ſondern auch nichts von der
Zucht der Seidenraupe. Nachdem der Jugendausſchuß
in Lichtenberg zweimal vergeblich verſucht hatte. eine
unpolitiſche Jugendverſammlung abzuhalten, hatte er Donners
tag eine neue Verſammlung einberufen. Daß es ſich unter
keinen Umſtänden um eine politiſche Verſammlung handelte,
ergab ſich ſchon aus der Tagesordnung, auf der ein Vortrag über
„die Pflege und Entwicklung der Seidenraupe“ ſtand. Trotzdem
boten die Straßen von Lichtenberg wieder das gewohnte Bild,
das man bei allen größeren Aktionen der Polizei gegen das

Volk erlebt: An jeder Laterne eine Pickelhaube! An Stelle
des durch Krankheit verhinderten Genoſſen Dr. Bretifſcheid
wollte Jngenieur Lüdemann das Referat über die Seidenraupe
erſtatten. Er kam jedoch nicht dazu. Denn ſofort nach Eröff-
nung der ausdrücklich nochmals als unpolitiſch bezeichneten Ver-
ſammlung forderte der überwachende Polizeileutnant die Ver
ſammlung auf, auseinanderzugehen, weil am Eingange des
Saales ein Flugblatt „Gehörſt du zu uns!“ verteilt und dadurch
die Verſammlung „politiſch“ geworden ſei. Da dieſes Ver-
langen zweifellos ungeſetzlich war, vertagte der Vorſitzende die
Verſammlung und bat die Anweſenden, ruhig im Saale zu
bleiben. Als jedoch der Polizeileutnant nach fünf Minuten
ſeine Aufforderung wiederholte und mit der gewaltſamen Räu
mung drohte, wurden die Jugendlichen vom Vorſitzenden auf
gefordert, den Saal zu verlaſſen, was denn auch in aller Ruhe
geſchah. Aber das genügte der Polizei noch nicht. Sie verlangte,
daß das Lokal vollſtändig geräumt werde und löſte demgemäß
auch eine, eine halbe Stunde ſpäter eröffnete geſchloſſene Mit-
gliederverſammlung des ſozialdemokratiſchen Wahlvereins auf
und ließ, als die Anweſenden proteſtierten, den Saal nunmehr
durch ein großes Schutzmannsaufgebot räumen. Männer und
Frauen wurden tätlich angegriffen und geſtoßen, ſo daß ver-
ſchiedene zu Fall kamen und Tiſche und Stühle zerdrückt wur-
den. Jm Garten wurde ſogar von einzelnen Schutzleuten blank
gezogen. Die Verſammlungsbeſucher verhielten ſich aber völlig
ruhig, ſo daß die Polizei keinen Anlaß hatte, ihren Kampfes-
mut noch weiter auszulaſſen. Auf der Straße, auf der ſich
große Menſchenmengen in zwangloſen Gruppen ergingen, ging
die Polizei, unter der ſich auch verſchiedene Berittene befanden,
ſehr rigoros vor. Die Paſſanten wurden von den Bürgerſteigen
heruntergetrieben und verſchiedene Verhaftungen vorgenommen.

Dieſes ganze Vorgehen iſt ungeheuerlich. Alle s, was von
der freien Jugend unternommen wird, ſtempelt man einfach
als „politiſch“. So iſt der Willkür die Bahn frei gemacht. Doch
gemach! Die Früchte dieſer aufreizenden Verfolgung wird man
bald zu ſpüren bekommen!

Ein Programm der Reichspartei.
Die ſogenannte Reichspartei bezeichnete es bisher als einen

Vorzug, daß ſie kein Parteiprogramm beſitze, weil dadurch jedem
Mitgliede völlig freie Hand gelaſſen werde. Jn der neueſten
Zeit ſchafft ſich aber die Reichspartei feſte Organiſationen und
damit wird es zu einer unabweisbaren Notwendigkeit, feſte
Parteigrundſätze zu formulieren. Der bayeriſche Flügel der
Reichspartei iſt der Geſamtpartei bereits etwas vorausgeeilt,
denn er hat ſich ein Gemeindewahlprogramm geſchaffen. Es
iſt natürlich keine Frage, daß dieſes Programm an Rückſtändig-
keit nicht mehr übertroffen werden kann. Uns intereſſiert zu-
nächſt einmal nur die Stellung der Reichspartei zu den Ar-
beiterfragen, und nach dieſer Richtung hin ſagt das Programm:

1. Schutz der Koalitionsfreiheit, aber Verhinderung des Koa-
litionszwanges. 2. Raſches und energiſches Eingreifen bei
Streikausſchreitungen und anderen, aus dem Mißbrauch des
Koalitionsrechts hervorgehenden, die öffentliche Ordnung ſtören-
den Vorgängen. 3. Strengſte Neutralität der Gewerkſchafts-
fragen. Jnsbeſondere Unterlaſſung jeder Beeinfluſſung von
Arbeitgebern in der Richtung der Befchäftigung nur gewerk-
ſchaftlicher Arbeiter bei gemeindlichen Aufträgen.“ 4. Zu
Schöffen. Waiſenräten, Geſchworenen und anderen Ehren-
ämtern ſind in verſtärktem Maße auch die Arbeiter, insbeſondere
die national Organiſierten, heranzuziehen.

Wie der Schutz der Koalitionsfreiheit ausſieht, wie die Reichs
parteiler ihn meinen, das iſt genugſam bekannt. Das Pro-
gramm atmet unverfälſchten Scharfmachergeiſt, es iſt direkt
auf die Bedürfniſſe der Gelben zugeſchnitten.

Hohe Lebensmittelpreiſe.
Nicht nur die Preiſe für Fleiſch und Brot, ſondern auch für

die meiſten anderen Lebensmittel ſind in den letzten Jahren
mächtig in die Höhe geſchraubt worden. Das zeigt die Be-
wegung der Kleinhandelspreiſe nach den Ermittlungen des
preußiſchen Statiſtiſchen Landesamts. Die häufigſten Preiſe
im Kleinhandel nach den Notierungen in 50 preußiſchen
Städten ergaben folgende Durſchnittspreiſe:

März 1909 März 1914 Steigerung
in Prozent

Erbſen zum Kochen 1 Kg. Pf. 35, 39,8 11,
Speiſebohnen dto. 36,2 44,9 24,Linſen 45,7 53,4 16,8Eßbutter 254,7 275,9 8,3Kaffee, gebrannt 240,3 310,9 29,3
Hirſe 41,8 48,6 16,2Backobſt 86,5 107,8 246Vollmilch 1Ltr. Pf. 19,2 20,9 8,8

Die Kriſe hat vielen Tauſenden von Arbeitern die Erwerbs-
möglichkeit geraubt, die Löhne ſinken, trotzdem aber klettern
die Preiſe wichtiger Nahrungsmittel weiter hinauf. Teilweiſe
als Folge unſerer berühmten Zoll- und Grenzſperrpolitik, zum
Teil durch andere ausbeuteriſche Maßnahmen bewirkt. So
iſt die Verteuerung des Kaffees nicht etwa auf ſchlechte Ernten
zurückzuführen. Jm Gegenteil: die Ernten waren zu gut!
Weil reiche Ernteerträge auf den Preis drückten, wurden viele
Millionen Sack Kaffee buchſtäblich eingeſperrt, dem Markt ent-
zogen. So ſchuf man künſtlich eine Knappheit an Ware und
die Preiſe konnten ſchwindelndhoch getrieben werden. Echt
kapitaliſtiſche Ordnung.

Deutſches Reich.

Eine kleine Schulreform. Die Freiſinnigen im badiſchen
Landtage beantragten eine Aenderung des Schulgeſetzes, auf
Grund deren der Lehrer jederzeit das Recht haben ſoll, die Er
teilung des Religionsunterrichts abzulehnen,
wenn dieſer Unterricht ſeiner religiöſen Ueberzeugung wider-
ſpricht. Die Ablehnung ſoll keinen Einfluß auf die weitere Ver-
wendung des Lehrers in wetlichen Unterrichtsfächern haben.

Mit Gott für König und Vaterland für eine Mark! Am
nächſten Sonntage findet im Zirkus Buſch zu Berlin eine große
chriſtlich- nationale Kundgebung ſtatt, in der konſervative
tiker mit vereinten Kräften das Thema: „Mit Gott für König
und Vaterland“ behandeln wollen, und zwar ſoll der Paſtor
Philipps den erſten Teil „Mit Gott“, der Führer der konſer-
vativen Fraktion, Graf Weſtarp, den zweiten Teil „für König“
und der Generalſekretär der chriſtlichen Arbeiter, Abg. Behrens,
den letzten Teil „und Vaterland“ behandeln. Für dieſe Schau-
ſtellung wird ein Eintrittsgeld von einer Mark in den Logen-
plätzen, von 20 Pf. für den übrigen Teil des Zirkus erhoben.

Nieder mit der reichsrätlichen Mumienkammer! Aus
München wird gemeldet: Angeſichts der in der Kammer der
Reichsräte hervorgetretenen Beſtrebungen, die Regierungsvor-
lage auf Einführung der ſtaatlichen Unterſtützung der Kom-
munalen Arbeitsloſenverſicherung zu Fall zu bringen, bereitet
die bayeriſche Sozialdemokratie eine ſtarke, über
das ganze Land ausgedehnte Propaganda gegen die Reich s-
ratskammer vor.

Liberale Steuerpolitik. Jn den Parlamenten treten die
Liberalen für „gerechte Steuern“ ein. Jn den Kommunen aber,
wo ſie regieren, exiſtieren oft die allerungerechteſten Steuern.
So hat Jnſterburg, eine Stadt mit 40 000 Einwohnern und
einem liberalen Regiment, eine Dienſtbotenſteuer. Jn
dieſer Stadt, in der jahrlong ſtädtiſche Beamte die to. en Unter
ſchleife begangen haben, werden die überaus niedrigen Löhne

oli-

der armen Dienſtmädchen beſteuert. Zu dem Dienſtmädchen.
das nicht gutwillig zahlt, wird der Exekutor hingeſchickt. und es
wird entweder der Lohn beſchlagnahmt oder es werden die Hab
ſeligkeiten des Mädchens gepfändet. Und das
alles im Namen einer „gerechten“ Steuerpolitik. Ganze 7000
Mark bringt die Steuer, aber man hält feſt an ihr obwohl ſelbſt
Dienſtherrſchaften ſich gegen die Stuer gewandt haben, weil ſie
eine Dienſtbotenflucht hervorruft.

Der arme Fürſtbiſchof. Geheimrat Porſch erklärt im Gegen
ſatz zu anderen Deidungen daß Kardinal Hopp nicht einmal
eine Million erſpartes Geld hinterlaſſen habe, geſchweige denn
ſieben Millionen, in der Hauptſache für allgemeine und gute
Zwecke. Seiner Familie hinterließ er wenig.

Noch eine Bauernrebellion gegen die Kirche. g. der
Bauernrevolte in der klerikalen Eifel, die durch einen onflikt
mit den kirchlichen Behörden verurſacht war und zum Aus-
tritt von 68 Bauern aus der katholiſchen Kirche führte, hat ſich
ſoeben eine ähnliche auf dem evangeliſchen Hundsrück geſellt.
Hier ſteht das Dorf Meckenbach im Mittelpunkt eines Pfarr-
hausſtreitets. Ende voriger Woche ſprach ſich eine ſehr ſtark
beſuchte Bürgerverſammlung einſtimmig dafür aus, aus der
evangeliſchen Landeskirche auszutreten. Es
wurden folgende Gründe angeführt: „Wir laſſen es uns
keineswegs gefallen, daß in unſerer Gemeinde ein neues Pfarr
haus zwangsweiſe erbaut werden ſoll, wie es die Koblenzer
Regierung verlangt. Eine Gemeinde von 350 Seelen darf nicht
gezwungen werden, über 13 000 Mark ohne Nacharbeiten zum
Neubau aufzubringen; es geht auch nicht an, daß der Nachbarort Hofſtetten den Pfarrer wählt und wir allein für die
Wohnung ſorgen ſollen. Zieht die Regierung ihre Forderung
nicht ſofort zurück, dann kommt unſer Beſchluß auf Kirchen-
austritt ſofort zur Ausführung.“

Schweden.
Das Schlußergebnis der Wahlen zeigt wohl eine Zunahme

der konſervativen Mandate, bedeutet damit aber noch keines
wegs den Sieg der Rüſtungstreiber. Die Zweite Kam-
mer wird ſich zuſammenſetzen aus 73 Sozialdemokra-
ten, 71 Liberalen und 86 Konſervativen.

Jn der Erſten Kammer ſitzen 87 Konſervative, 51 Libe
rale und 12 Sozialdemokraten. Beide Kammern zu-
ſammengezählt weiſen alſo 173 Konſervative, 122 Liberale und
85 Sozialdemokraten auf. Bei großen entſcheidenden Fragen
ſtimmen beide Häuſer gemeinſam ab; die Rüſtungsaktion iſt
alſo keineswegs unter Dach, denn es ſtehen bei dieſer gemein
ſamen Abſtimmung 205 Liberale und Sozialdemokraten den
173 Konſervativen gegenüber.

Oeſterreich-Angarn.
Militäriſche Schreckensjuſtiz. Aus Klagenfurt wird

berichtet, daß dort 19 Soldaten der 6. Kompagnie des zumeiſt
aus Slowenen beſtehenden 17. Jnfanterie- Regiments zu ins-
geſamt 45 Jahren und 9 Monaten ſchweren Kerker
verurteilt worden ſind. Die Verurteilten ſollen in der Trunken-
heit „grobe Exzeſſe“ verübt haben, die als Meuterei und ge-
meinſame Auflehnung angeſehen wurden. Die ganze 6. Kom
pagnie wurde aufgelöſt und aus Mannſchaften der übrigen
Kompagnien des Regiments neu zuſammengeſetzt. Näheres
über die angeblichen ſchweren Verfehlungen der ſo hart Ver
urteilten iſt bisher nichts bekannt geworden.

Balkan.
Die Regelung der Jnſelfrage wird immer wieder verſchleppt.

Wie verlautet, hat die Pforte den Vorſchlag Griechenlands bei
der Regelung der Jnſelfrage als unzureichend zurückgewieſen.
Der Vorſchlag ſoll darin beſtehen, den türkiſchen Konſuln auf
den Jnſeln oder Spezialkommiſſaren Vollmachten zu erteilen,
die es ihnen geſtatten, darüber zu wachen, daß ein Schmuggel
nicht ſtattfindet und die Jnſeln nicht befeſtigt werden. Die
Türkei ſoll jetzt auf dem erſten Plan beharren, Chios und
Mytilene gegen die zwölf Jnſeln einzutauſchen, wobei Griechen-
land außerdem gewiſſe Vergünſtigungen für ſeinen Handel
als Kompenſation erhalten ſoll.

Die Griechen räumen Epirus. Die Geſandten der ſechs
Großmächte haben dem griechiſchen Miniſterpräſidenten
Venizelos die Antwortnote der Mächte auf die Note Griechen-
lands vom 22. Januar überreicht. Venizelos erklärte, die Re
gierung würde unverzüglich den Befehl geben zur Räumung
der von den griechiſchen Truppen beſetzten Teile von Epirus.(?)

Aus der Partei.
Die internationale Ausſtellung für Buchgewerbe und Graphik

(Bugra) in Leipzig
wird am 6. Mai eröffnet werden. Unter den Ausſtellungen
befindet ſich auch die ſozialdemokratiſche Partei
Deutſchlands, die ihre Preſſe und ihre wiſſen-
ſchaftliche Literatur ausſtellt. Jn einer großen Koje
ſollen die Tages und Wochenblätter ausgehändigt und fort
laufend ausgewechſelt werden. Die Bücher Literatur wird in
Schränken und Vitrinen ausgeſtellt, ein beſonderer Schrank
nimmt die älteſten Zeitungen der Partei auf. Das Aeußere
und Jnnere ſozialdemokratiſcher Druckereien werden künſt
leriſch ausgeführte Diapoſitive zeigen. Werden die ausgeſtell
ten Bücher der Leiſtungsfähigkeit unſerer Druckereien das beſte
Zeugnis ausſtellen, ſo ſollen beſondere Akzidenzarbeiten an
ſchaulich machen, was auch auf dem Gebiete des Akzidenzſatzes
und Kunſtdruckes in unſeren Druckereien geleiſtet wird. Gra-
phiſche Darſtellungen unterrichten über den Abonnentenſtand
der Parteipreſſe, ihre Einnahmen und Ausgaben, geben Zahl
des Perſonals und der Maſchinen an und dergl. mehr. Jn
einem 16 Seiten ſtarken Heftchen wird die Entwicklung und
Bedentung unſerer Preſſe geſchildert. Eine andere Schrift
dient als Wegweſer in der ausgeſtellten wiſſenſchaftlichen
Literatur. Beide Hefte, die ſich in geſchmackvollem Umſchlage
präſentieren, ſollen allen Ausſtellungsbeſuchern unentgeltlich
zur Verfügung geſtellt werden.

Die fürſtliche Sozialiſtin.

Genoſſin Dr. Willim, geborene Prinzeſſin
Pauline von Württemberg, iſt, wie geſtern ſchon
kurz gemeldet, in der Nacht zum Donnerstag in Breslau ge
ſtorben. Bereits ſeit 28 Jahren hat die in ihrem Aeußeren
etwas exzentriſch auftretende Frau ſich in der ſozialdemokra-
tiſchen Partei betätigt und ſie regelmäßig unterſtützt. Seitdem
das Vereinsgeſetz den Beitritt der Frauen zu politiſchen Orga-
niſationen geſtattet, war Frau Willim Mitglied der Partei,
an deren Vereinsleben ſie ſich rege beteiligte und die ſie auch
mit materiellen Mitteln reichlich unterſtützte. Darüber hin-
aus zeigte ſich Frau Willim notleidenden Genoſſen gegenüber
außerordentlich hilfsbereit und hat zahlloſe Familien aus ihren
Witteln unterſtützt. Genoſſin Willim war eine Tochter der
Herzogin Mathilde von Württemberg und wurde wegen ihrer
Heirat mit dem bürgerlichen Arzt Dr. Willim aus ihrer Fami-
lie ausgeſtoßzen. Jhre Vergeltung beſtand darin, daß ſie ſich
den Kampfe der Enterbten anſchloß und ihm bis zum Lebens-
ende treu blieb.

Am Donnerstag abend wurde der Verſtorbenen in einer
großen Frauenverſammlung, in der Genoſſin Adelheid Popp
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Genoſſe Karski enthaftet.
Aus Kiel wird gemeldet, daß der Genoſſe Karski gegen

Stellung einer Kaution von 10 000 Mk. aus der Unterſuchungs-
haft entlaſſen worden iſt.

Dem Volke muß die Religion erhalten bleiben.
Vor der Strafkammer in Nordhauſen hatte ſich der Ge-

noſſe Kleinſpehn von der Nordhäuſer Volkszeitung wegen
ſogenannter Richterbeleidigung zu verantworten. Jnfolge des
von einem Weber in Forſt i. L. angeſtrebten Kirchenaustritts
für ſeine religionsunmünzigen Kinder drohte dieſem der dor-
tige Amtsrichter, der zugleich Vormundſchaftsrichter iſt, mit der
Be ſchränkung des Erziehungsrechtes für die
zum Austritt Angemeldeten. Er müſſe, wenn die Kinder nicht
vom ater einem anderen Glauben zugeführt würden,
eine Vormund einſetzen. Die Nordh. Volkszeitung
nannte dieſes Verfahren „eine von richterlicher Willkür dik-
tierte Rechtsbeugung“. Es wurde Anklage erhoben und Genoſſe
Kleinſpehn zu 300 Mk. Geldſtrafe verurteilt. Das Gericht er-
klärte, der Vormundſchaftsrichter habe nur „ſeine Pflicht“ ge-
tan. Wie herrlich weit haben wir es gebracht: Das Geſetz
will Freiheit des Kirchenaustritts; die Bureaukratie aber ver-
hindert dies. Wer das kritiſiert, wird beſtraft.

Gewerkſchaftliches.
Nachklänge zum Werftarbeiterkonflikt.

Die Holz arbeiter der Seeſchiffswerften hielten am 18.
und 19. April in Hamburg eine Konferenz ab, die, einer An
regung aus den Werftorten entſprechend, vom Vorſtand des
Holzarbeiterverbandes einberufen und von 41 Vertretern be-
ſchickt war. Der einzige Punkt der Tagesordnung lautete:
Unſere Aufgaben in der Werft bewegung. Das
Referat hielt der Vertreter der Zahlſtelle Bremen, deſſen Aus-
führungen von dem Vertreter des Verbandesvorſtandes wirkſam
ergänzt und unterſtützt wurden. Es handelte ſich in der Haupt-
ſache darum, die verfloſſene Bewegung einer überſichtlichen Be
trachtung zu unterziehen und die bei ihr hervorgetretenen
Fehler und Mängelin offener Ausſprachefeſt-
zuſtellen und für die Zukunft unmöglich zu machen. Gründ-
lich wurde daher erörtert: das Verhältnis der Mitglieder in
den Betrieben ihren Mitarbeitern und ihrer Organiſation
gegenüber; die Aufgaben der Vertrauensleute, der Sektions-
und Ortsverwaltungen, der Ortskommiſſionen, der Zentral-
werftkommiſſion und als wichtigſte Frage die Auf
gaben und Pflichten der Verbandsleitungen!

Daß in dem Organiſationskörper der VWerftarbeiter
Schwächen und Mängel zutage getreten wären, braucht gar nicht
beſtritten zu werden. Dieſe Hemmniſſe ſind nur nicht ſo ein
facher Natur und nicht ſo leicht aus der Welt zu ſchaffen, wie
in anderen Jnduſtrien, da auf den Werften auf der einen Seite
die geſchloſſenſte Kapitalmacht den Arbeitern entgegenſteht,
während die eigenen Organiſationen noch arge Zerſplitterungen
aufweiſen; und dadurch ſind die Arbeiter leichter der Gefahr
ausgeſetzt, in ihren gemeinſamen Aktionen gegen das Kapital
durch allerlei Unterſtrömungen beeinträchtigt zu werden, oder
durch mangelnde Vorbereitung und Einſicht in den eigenen
Reihen wird im entſcheidenden Moment nicht mit den richtigen
Mitteln operiert.

Wenn auch bei den Holzarbeitern noch die Erregung über dievorjährigen Ereigniſſe nachzittern, ſo galt vo das Streben

aller Teilnehmer der Konferenz in der Hauptſache dem Ziel,
die Werftbewegung neu zu beleben. Der Glaube
an die Kraft der Organiſation iſt bei den Arbeitern nicht ge
ſchwunden, mögen nur die Kräfte möglichſt bald von neuem ge-
r und in den Dienſt der Jntereſſen der Arbeiter geſtellt
werden.

Die Konferenz einigte ſich am Schluß auf die einſtimmige
Annahme folgender Leitſätze für das gemeinſame Wirken in
der Werftbewegung, die u. a. beſagen:

Das Vertrauensmännerſyſtem ſoll ſo ausgebaut werden, daß
in jeder Betriebsabteilung die notwendige Anzahl Vertrauens
zeute vorhanden iſt.

Die Vertrauensmänner ſind als die berufenen Vertreter der
Werftkollegen von den Organen des Verbandes wie auch von den
Kollegen ſelber zu betrachten und bei ihrer Tätigkeit zur Wah
rung der Verbandsintereſſen allſeitig tatkräftig zu unterſtützen.

Bei Lohnbewegungen ſind die Vertrauensmänner
zur Mitberatung über deren Einleitung und Durch-
führung heranzuziehen, auch haben ſie die taktiſchen Fragen mit
vorzuberaten und gegebenenfalls mit darüber zu be
ſchließen.

Die Sektionsleitungen und Ortsverwaltungen ſind gemäß
ihrer ſtatutariſchen Befugniſſe gehalten, mit den Vertrauens-
leuten in engſter Fühlung zu bleiben, an gemeinſchaftlichen
Beratungen teilzunehmen und ihre Stellungnahme den vorge-
ſchriebenen Jnſtanzen unverzüglich zu berichten.

Die Orts kommiſſion der Werftarbeiter und
die Zentralwerftkommiſſion werden als zweckmäßige Einrich-
tungen anerkannt.

Die Vorſtände haben dafür Sorge zu tragen, daß dieſe Organe
bei der Erfüllung ihrer Aufgaben im Jntereſſe der Werftkollegen
aktionsfähiger geſtaltet werden.

Die Konferenz richtet an die Kollegen auf den Werſten die
Aufforderung, im Sinne der vorſtehend feſtgelegten Regeln für
den Ausbau der Organiſation zu arbeiten.

An den Verbandsvorſtand ſtellt die Konferenz das Erſuchen,
dieſe Regeln gleichfalls anzuerkennen und den Beſtrebungen
der Werftarbeiter auf Beſſerung ihrer Lage, insbeſondere aber
lager von Verſchlechterungen jede Förderung angedeihen
zu laſſen.

Nachdem ſich die Vorſtands vertreter vorbehalt-
los für die vorſtehenden Leitſätze ausgeſprochen und auch im allgemeinen keinen Zweifel darüber
ließen, daß in Zukunft von ihrer Seite alles mögliche getan
werden würde, um den Wünſchen der Kollegen gerecht zu wer-
den, wie andererſeits auch der Wille hervortrat, dieſe und jene
Maßnahmen bei der verfloſſenen Bewegung künftig nicht
zu wiederholen, klang der Schluß der Konferenz in dem
allfeitigen Gelöbnis aus, nunmehr mit neuer Kraft der Zukunft
entgegenzuarbeiten.

Zum Streik der Berliner Maßſchuhmacher.
Drei Wochen ſind vergangen, ſeit die Schuhmachergehilfen

der Maßgeſchäfte Berlins die Arbeit niedergelegt haben. Der
Verſuch, aus Wien Arbeitskräfte in größerem Maße heranzu-
ziehen, iſt fehlgeſchlagen, denn die wenigen von dort zugereiſten
Schuhmacher reiſten nach der Flage wieder ab,
oder nahmen in der Reparaturbranche Arbeit. Um ſo mehr
verſuchen die Meiſter ihre Arbeit in Berlin ſelbſt und in
anderen Städten unter Deckadreſſe herzu-
ſtellen, in welchem Vorhaben ſie weſentlich unterſtüßt wer
den durch die allerwärts in der Branche vorherrſchende Heim-

arbeit. Die Gehilfen allerorts werden daher erſucht, uf die
ihnen übergebene Arbeit zu achten, und jede Arbeit, die ihnen
verdächtig erſcheint, zurückzuweiſen.

Direkte Verhandlungen mit der Gcehilfenkommiſſion haben
die Meiſter vor wenigen Tagen abgelehnt, weil ſie ſich von
ſolchen Verhandlungen keinen Erfolg verſprechen. Erſt jetzt
ſcheint die Einſicht gekommen zu ſein, daß eine Ausſprache doch
wohl zweckmäßig ſei, und beſteht die Möglichkeit, dag in einigen
Tagen eine gemeinſame Sitzung der Verhandlungskommniſſton
ſtattfinden wird. Die Meiſter haben übrigens verſucht mit
ihren Arbeitern direkt unter Umgehung des Verban-
des zu verhandeln. Sie erließen ein gemeinſames Rund-
ſchreiben, unterzeichnet vom Arbeitgeberverband, an ſämtliche
Gehilfen und fügten die von ihnen bereits zugeſagten Bewilli-
gungen hinzu. Dieſes Vorgehen begründeten ſie damtt, daß
die Gehiefenkommiſſion die Schuhmacher nicht genau unter-
richtet und der Verband den Streik provoziert habe. Ein Ver-
gleich der den Gehilfen überſandten Preisliſten mir Henjenigen,
die der Kormmiſſion bei der letzten Verhandkung vor dem Streik
ausgehändigt waren, ergab überraſchenderweiſe viele kb-
weichungen, ſo daß hierdurch ſchon dieſe Kampfesweiſe der Unter
nehmer der gerechten Verurteilung der Streikenden verfiel. Die
Spekulation des Unternehmerverbandes, zwiſchen den Strei-
kenden und ihrer Leitung Unfrieden zu ſäen, erzeugte ſomit
das Gegenteil und ſtehen die Streikenden geſchloſſener und zu-
verſichtlicher denn je im Kampfe, da bereits 18 Geſchäfte mit
120 Gehilfen einen neuen Vertrag mit der Organi-
ſation eingegangen ſind.

Ofenſetzerſtreik in Nürnberg? Jn Nürnberg, wo die Unter-
nehmer den Ofenſetzern den Tarif gekündigt haben, um den
Lohn zu kürzen, iſt die Situation ſehr ernſt. Die Töpfer haben
bereits beſchloſſen, am 27. April den Abwehrſtreik zu
reklamieren. Falls nicht noch in letzter Stunde eine Einigung
erfolgt, dürfte es zum Kampfe kommen.

Zimmererſtreik in Schandau. Bei der Firma Holzmann u.
Ko., die in Schandau Bahnbauten ausführt, ſtreiken ſämtliche
dort beſchäftigte 45 Zimmerer. Die Firma ſucht auswärts
Arbeitswillige.

Streik ſpaniſcher Seeleute. Die Mannſchaften der Handels
ſchiffe von Bilbao ſind in den Ausſtand getreten. Sie haben die
Seeleute in den anderen ſpaniſchen Häfen aufgefordert, mit
ihnen gemeinſchaftliche Sache zu machen.

e vGWoOuMeeeereer 2Verantwortlich für Leitartikel, Politiſche Ueberſicht, und Parteinachrichten
Paul Hennig; für Ausland und Feuilleton Karl Bock; für Gewerkſchaftliches
Soziales, Bücherſchau und Vermiſchtes Wilbelm Koenen; für Halle und
Saalkreis Otto Kilian; für Aus der Provinz Gottlieb Kasparek; für die An
zeigen Wilhelm Herzig; Verleger Alfred Jähnig; ſämtlich in Halle. Druck
der Halliſchen Genoſſenſchafts-Buchdruckerei (e. G. m. b. H.

Kephaldol, ein bewährtes Mittel gegen
Schmerzen.

Nachgewieſenermaßen ſind alle bisher in Verwendung ſtehenden
ſchmerzſtillenden Mittel mehr oder weniger Herzgifte. Bei der
Einnahme dieſer Präparate iſt daher immer größere Vorſicht
geboten und in vielen Fällen dürfen ſie überhaupt nicht genommen
werden. Bei Kephaldol iſt dieſes abſolut ausgeſchloſſen, wie dieſes
aus den eingehenden Verſuchen an den Kliniken und Kranken-
anſtalten der Profeſſoren Dr. N. Ortner, Dr. H. Schleſinger,
Dr. Glax, Dr. J. Fedorow u. a. hervorgeht. Dasſelbe beſtätigen
zahlreiche hervorragende Aerzte, die Kephaldol ſeit längerer Zeit
in ihrer Praxis bei jeder Art von Kopfſchmerzen und rheumatiſchen
Schmerzen, bei Hexenſchuß, Jschias und anderen Krankheitenanwenden. Kephaldol ſollte daher ſtets bereitgehalten werden und
in keinem Haushalte fehlen. Kephaldol iſt in jeder Apotheke zu
haben. Sollte es nicht vorrätig ſein, ſo kann es leicht beſchafft

werden. 284ereererrrkee
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Organisierte Arbeiter!
Der Weltfeiertag der Arbeit muss in diesem Jahre, da der Beschluss der proletarischen Internationale von 1889 zum

fünfundzwanzigsten Male in die Tat umgesetzt wird, besonders würdig begangen werden, vor allem durch

umfassende Arbeitsruhe!
Es sind vom Maifest-Ausschuss nachstehende Veranstaltungen getroffen worden:

VFreitag, den I. Mai, vormittags 102 Uhr. in den Sälen des
VOLICSIARICS. Burgstrasse 27:

W Zwel grosse öffentlichePDemonstrations- Vercammlungen.

Es sprechen Reichstagsabgeordneter Dr. Gohn Mordhausen und Genossin Hennig Leipzig über das Thema:

Unsere Maiforderungen im Jubiläumsjahr!
m

Nachmittags von 3 Uhr ab im Garten und sämtl. Räumlichkeiten des Volksparks:

Mai-Volksfest
Konzert der Kapelle Engelmann e Gesangsvorträge m Ball in beiden Sälen
Kinderreigen w. Preisschiessen Preiskegeln e Kinderbelustigungen usw.

Partelgenossen, Gowerkschaftsmltglieder!
betrachtet es als eine eurer schönsten Pflichten, an den proletarischen Demonstrationen für den Mensohheitsgedanken der
sozialistischen Kultur, an dem Protest gegen die Unzulänglichkeiten und Ungerechtigkeiten des Kapitalistischen Klassen-
staates teilzunehmen. Lasst einmütig die Arbeit ruhen und kommt zum Feste. Macht den fünfundzwanzigsten Maientag
durch ſtarke Teilnahme zum

wlrksamen, erhehenen Iubelkest der Henschnheits-Verhbrüderung

Mlarbersammlungen Und MarFeern im 82ahrojs.

e ILokal: Zur Sonno.i et lehe n Releront higebranet Halle.

Ammendio Lokal: Dreierhaus, Osendorf.
Referent Koenen Halle.

und Umgegend,

Lokal RonTolcha Referent u Hennig Leipzig.

Könnern Lokal Bürgergarten.
Referent Drescher Halle.

V Beginn in allen Orten abends 8 Uhr. W
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1. Beilage zum Volksblatt.
Tr. 97
England und Frankreich.

Ein Jubiläum.
Es ſind jetzt zehn Jahre her, ſeit Frankreich und England den

äußerſt geſpannten Jntereſſengegenſätzen dadurch ein friedliches
Ende bereiteten, daß ſie ſich über die Streitobjekte verſtändigten.
Die deutſche Diplomatie ſuchte dieſe Verſtändigung zu durch
brechen, mit dem Erfolge, daß daraus die „herzliche Verſtändi
gung“, die Entente cordiale wurde. Das Jubiläums-
jahr wird in Frankreich zum Anlaß genommen, um England
nahe zu legen, die Vertragspolitik in ein Bünd nis umzu-
wandeln. Dieſe Verſuche ſind in England abgelehnt worden,
und ſelbſt bei den Feſtreden, die zwiſchen dem Präſidenten der
Republik und dem König von England gewechſelt worden ſind,
klang dieſe beiderſeitige Haltung durch.

Aus den franzöſiſchen Preßäußerungen iſt beſonders in
Deutſchland geſchloſſen worden, daß Frankreich England zu
einem Bündnis bewegen will, um Deutſchland gegenüber an-
riffsweiſe vorzugehen. Das iſt ein völlig falſcher Schluß.Jur Klarſtellung wollen wir kurz die Geſchichte und die voraus-

ſichtliche Entwicklung der Entente cordiale feſtſtellen.
Frankreich und England befanden ſich bis zum Abſchluß der

Entente cordiale in einem fundamentalen Gegenſatze. Frank
reich hatte Algerien und Tuneſien erobert. Ein alter Traum
der franzöſiſchen Jmperialiſten war, aus der nördlichen Hälfte
Afrikas, vom Suezkanal bis zum Sudan, ein großes, einheit-
liches Kolonialreich zu machen. Es ſchickte ſich an, Marokko
„friedlich zu durchdringen“ und verſuchte mit der Expedition
des Kommandanten Marchand einen Vorſtoß nach Aegypten,
deſſen Eroberung ſchon Napoleon vergebens verſucht hatte. Die
Realiſierung dieſer Pläne wäre gleichbedeutend geweſen mit
der Vernichtung der engliſchen Kolonialmacht. Denn der Weg
nach Jndien und Auſtralien geht über die Meerenge von
Gibraltar. Dasſelbe läßt ſich von Aegypten und dem Suez-
kanal ſagen. England widerſetzte ſich alſo aus einem vitalen
Intereſſe dieſen Plänen. Nach der Niederlage der Marchand
Expedition bei Faſchoda ſchien ein Krieg unvermeidlich. Die
nationaliſtiſche Preſſe Frankreichs es iſt gut, daran zu er-
innern empfahl: ſogar ein Bündnismit Deutſchland
gegen England. Rußland ſollte über Afganiſtan nachguäen vordringen, Deutſchland die engr Flotte in der
Nordſee feſthalten, während Frankreich eine Okkupationsarmee
nach Nordafrika ſchicken ſollte. Damals waren es unſere fran-
zöſiſchen Genoſſen, die ſich der nationaliſtiſchen Hochflut ent-
ar und eine Verſtändigung mit England empfahlen.

ind dieſe Verſtändigung iſt zuſtande gekommen. England über-
ließ Marokko Frankreich und behielt Aegypten. Als Puffer
wurde Tripolitanien für Jtalien reſerviert und der nordweſt
liche Küſtenſtrich Marokkos für Spanien. Tanger wurde neu
traliſiert.

Die deutſche Diplomatie war mit dieſer Aufteilung unzufrie-
den. Es kam die Tangerreiſe, als deren Folge eine achtjährige
„Marokkokriſe“ eintrat, bis Deutſchland mit einem Stück Ur-
wald am Kongo abgefunden wurde. Jnzwiſchen wurde die
Entente cordiale zur Tripelentente erweitert. Rußland und
England verſtändigten ſich über ihre Einflußzonen am perſiſchen
Golf. Gegenwärtig werden dieſe Verträge durch Abkommen
über Kleinaſien vollendet. Jnzwiſchen hat der VBalkankrieg
das Problem des kranken Mannes zu einer blutigen Löſung
gebracht. Neue Kriegsrüſtungen waren die Folge. Deutſch
land begann, Frankreich folgte und Rußland und Oeſterreich tun
desgleichen. Mit der Verlängerung der Dienſtzeit iſt Frank-
reich aber bis an die äußerſte Grenze ſeiner Leiſtungsfähigkeit
gegangen. Es fühlt, daß es dieſe Laſt nicht auf die Dauer wird
ertragen können. Wie aber, wenn Deutſchland weiter rüſtet?

Angeſichts dieſes Dilemmas ſuchen die Franzoſen einen
Ausweg in einem Defenſivbündnis mit England. England
geht darauf nicht ein und wird darauf nicht eingehen, weil
ein Bündnis ſeine Laſten vergrößern und die Kriegsgefahr er-
höhen würde. Und deshalb wird als unvermeidliche Folge der
Entente cordiale die deutſch-franzöſiſche Ausſöh-
nung kommen, die unſere franzöſiſchen Genoſſen ihrem
Dprogramm einverleibt haben, die in Bern angebahnt
wurde.

Für dieſen Gedanken wird auch die deutſche Sozial
demokratie unermüdlich wirken bis der Widerſtand der
deutſchen Regierung gebrochen iſt!

Gewerkſchaftliches.
Zum Streik auf der Grube Hoſtenbach. Eine Bergarbeiter-

verſammlung, die vom chriſtlichen Gewerkverein einberufen
war, befaßte ſich neuerdings mit dem Streik auf Grube Hoſten-
bach, der nun ſchon einige Wochen andauert. Die Belegſchaft
erklärte ſich bereit, durch den Arbeiterausſchuß mit der Firma
Röchling direkt in Verbindung zu treten, unter Wahrung
des Koalitionsrechts der Belegſchaft. Die Verſamm-
lung erklärte, den Verſuchen der Firma Röchling, die Bergleute
einzeln zur Beſprechung auf die Grube zu beſtellen, müſſe ent-
gegengetreten werden.

Vom Hampfe der Londoner Bauarbeiter. Jn dem ſeit drei
Nonaten dauernden Kampf der Londoner Bauarbeiter ſcheint

eine Einigung nahe bevorzuſtehen. Das offizielle
Landesſchiedsgericht hat beiden Parteien einen Einigungsvor-
ſchlag gemacht, der die Spimung beider Teile finden dürfte.
Dana ſollen u. a. alle Streitigkeiten in Zukunft einem Schieds-

vorgelegt werden und die beiderſeitigen Vorſtände die
arantie für die Jnnehaltung des neuen Vertrages über-

nehmen. Sogenannte Sympathieſtreiks werden ganz ausge-
ſchaltet. Die Forderung der Unternehmer, nicht mit der Föde
ration der Bauarbeiterverbände, ſondern mit den einzelnen
Verbänden verhandeln zu wollen, ſoll erfüllt werden. Ueber
dieſe Vorſchläge ſoll auf beiden Seiten eine Urabſtimmung
bis zum 38. April entſcheiden. Es wäre nicht gerade ein
gewerkſchaftlicher Erfolg, wenn die Arbeiter ſich wirklich die

ympathieſtreiks verbieten und ihre Föderation für alle Ver-
handlungen ausſchließen ließen.

Polizeigewalt gegen Streikende. Zwiſchen ſtreikenden Fuhr
leuten und Arbeitswilligen kam es in Barcelona zu einem Zu
n Ein Ausſtändiger und ein Polizeibeamter wurden
durch Schüſſe ſchwer verletzt. Die Mitglieder des Streikeus-
ſchuſſes ſind verhaftet worden.

Soziales.
Die gefüllte Kompottſchüſſel der Landarbeiter.

Wie traurig es armen aufgeriebenen Landarbeitern gebt, be
weiſt folgender Fall:
In dem Orte Warſenupönen (Kreis Ragnit) wohnt der 49

Jahre alte Landarbeiter W. P. Der Mann iſt vollſtändig er
werbsunfähig. Jm Februar 1913 ſtellte er den Antrag auf Be
willigung der Jnvalidenrente. Anfang April 1913 wurde er
zur Beobachtung auf acht Tage nach einem Königsberger

Halle (Saale), Sonntag den 26. April 1914

Krankenhauſe gebracht. Hier wurde ihm, da er an einer äußerſt
ſchweren Magenkrankheit leidet, der Magen ausgepumpt.
Außerdem hat P. ein ſchweres Bruchleiden, das er ſich im
Dienſte der Agrarier zugezogen hat. Dann leidet er noch an
Schwindelanfällen. Trotz dieſer Gebrechen wurde ſein
Antrag auf Bewilligung einer Jnvalidenrente abge-
lehnt und auch das Schiedsgericht in Gumbinnen wies ihn ab.
Seit Herbſt 1913 liegt er feſt zu Bett; im November 1913 ſtarb
ihm ein Kind; um es unter die Erde zu bringen, mußte er ſein
Schweinchen verkaufen. Auch ſeine Frau iſt aufgearbeitet. Sie
hat ſtets bei den Bauern gearbeitet, und um jetzt etwas zu ver
dienen, reißt ſie Federn. Für ein Pfund gibt es 40 Pf. Und um
dieſe 40 Pf. zu verdienen, muß die Frau zwei Tage
arbeiten. Die Leute ſind vollſtändig mittellos und ſie wür-
den verhungern, wenn nicht mitleidige Nachbarn und Ver
wandte ſie notdürftig unterſtützen würden. Jnzwiſchen hat der
kranke Mann abermals die Gewährung einer Jnnvalidenrete be
antragt, und er kann Monate, ja Jahre in ſeinem grenzenloſen
Elend verharren, bis er einige Pfennige bekommt. Das iſt die
„geſicherte Exiſtenz der Arbeiter bis ins hohe Alter“ im Para-
dies der Agrarier.

Wie aufrechte „kaiſerliche“ Arbeiter wählen.
Die Ausſchußwahlen zur Betriebskrankenkaſſe der Marine

ſtation der Nordſee in Wilhelmshaven haben folgendes Ergeb-
nis: Auf Liſte I (freigewerkſchaftlich) entfielen 5856 Stimmen,
Liſte II (chriſtlich) 534, Liſte III (Hirſch-Dunckerſche Arbeiter
und Harmonievereine) 1565. Einige weitere Liſten vereinigten
nur wenige Stimmen auf ſich. Jm ganzen ſind 8408 Stimmen
abgegeben worden. Von den 50 Vertretern entfallen auf die
freien Gewerkſchaften 37, auf den Miſchmaſch 10 und auf die
Chriſtlichen 3. Der Miſchmaſch erhält nur einen Sitz im Vor
ſtand, die übrigen entfallen auf diefreien Gewerk-
ſchaftenll

Halle und Saalkreis.
Halle (Saale), den 25. April 1914.

Der Sozialdemokratiſche Verein für Halle- Saalkreis
im Jahre 1913/1914.

Am morgigen Sonntag findet im Volkspark die Frühjahrs-
Generalverſammlung des Sozialdemokratiſchen Vereins für
Halle und den Saalkreis ſtatt. Jhr wird der Geſchäftsbericht
des Vorſtandes in Form einer 36 Seiten ſtarken Broſchüre
unterbreitet, die in kurzer, prägnanter Darſtellungsweiſe eine
Ueberſicht über die wichtigſten Vorkommniſſe im Vereinsleben
während des abgelaufenen Geſchäftsjahres gibt. Zur Jnformation
für die Mitglieder der Partei und un einen Teil der Bericht
erſtattung über die Generalverſammlung vorweg zu nehmen, ver
öffentlichen wir nachſtehend die allgemein intereſſierenden Angaben
des Berichts.

Einleitend wird zunächſt der 25 jährigen Jubelfeier des
Vereins gedacht:

Mit beſonderer Freude treten wir diesmal vor die Mitglieder,
können wir doch jetzt auf eine 25 jährige Tätigkeit des Vereins
einen kurzen Rückblick werfen. Ein Vierteljahrhundert harten und
mühevollen Ringens. Mit Stolz und Befriedigung können wir
uns des außerordentlichen Fortſchritts unſerer Organiſation freuen,
wenn man ſie heute mit ihren einſtigen Anfängen vergleicht. Jm
März 1889 trat eine Anzahl tätiger Genoſſen zuſammen, um ſich
mit der Schaffung eines politiſchen Vereins zu beſchäftigen und
am 19. April 1889 wurde die Gründung desſelben vorgenommen.
Er führte zunächſt den harmloſen Namen Verein zur Erzielung
volkstümlicher Wahlen. Erſt nach Fall des Sozialiſten
geſetzes erhielt der Verein den Namen, den er noch heute führt.
Mit Opfermut und Arbeitsfreudigkeit ging man dann an den
nötigen Ausbau, denn man war ſich klar, daß nur durch eine ziel-
bewußte und planmäßige Agitation der Verein gehalten und gehoben
werden könnte. Der Verein hatte in den erſten 5 Jahren ſeines
Beſtehens nur wenig Bedeutung, denn der Mitgliederbeſtand betrug
nicht viel über 500 im geſamten Kreis. Bei Wahlen übertrug man
dem Verein nicht einmal die Vorarbeiten, ſondern dazu wurden
in Volksverſammlungen beſondere Wahlkomitees gewählt. So wenig
Zutrauen hatte man zu dem Verein. Verſuchsweiſe übertrug man
1895 die Arbeiten zur Stadtverordnetenwahl erſtmalig dem Verein.
Da dies zur Zufriedenheit der Genoſſen ausfiel, übertrug man dann
dem Verein allmählich immer weitere Aufgaben. Ein großer Schritt
für die Entwicklung des Vereins war das Jahr 1900. Da das
Verbindungsverbot der politiſchen Vereine am 1. Dezember auf-
gehoben wurde, konnte ſich unſer Verein auch freier entfalten.
Der Poſten des Kreisvertrauensmannes wurde mit dem des Vor
ſitzenden vereinigt und dadurch die Agitation einheitlich geregelt.
Bereits ein Jahr ſpäter war die Zahl der Mitglieder auf über
1200 geſtiegen. Jm Jahre 1904 wurde das Bezirkskaſſiererſyſtem
eingeführt, damit auch die finanziellen Verhältniſſe geregelt würden.
Jnzwiſchen war die Zahl der Mitglieder auf über 2500 geſtiegen.
Da die Parteiarbeit, die der Vorſitzende zu erledigen hatte, ſehr
viel Zeitaufwendung beanſpruchte und ſich immer weniger Genoſſen
fanden, die dieſe umfangreiche Arbeit ausführen konnten, ſo wurde
zur Anſtellung eines Beamten geſchritten. Dieſe erfolgte am
1. April 1905. Nachdem die Anzahl der Mitglieder auf rund 8000
geſtiegen und die Arbeiten des Sekretariats immer größere wurden,
machte ſich die Anſtellung eines zweiten Beamten nötig. Dieſe
erfolgte am 1. März 1913.

Der Beitrag betrug anfangs 20 Pfg. und erhöhte ſich am
1. April 1806 auf 25 Pfg. pro Monat, das Einſchreibegeld wurde
auf 15 Pfg. feſtgeſetzt. Da hiermit allein die Agitationskoſten
nicht beſtritten werden konnten, ſo wurden noch Sammelliſten bezw.
Bons verausgabt. Da aber damit die Genoſſen, die dem Verein
angehörten, doppelt belaſtet wurden, ließ man am 1. Oktober 1907
eine Aenderung dadurch eintreten, daß der Monatsbeitrag auf
30 Pfg. erhöht wurde und die Sammelliſten in Wegfall kommen
ließ. Am 1. Januar 1911 wurden, da die Agitationsunkoſten be
deutend höher geworden waren, der Wochenbeitrag für männliche
Mitglieder auf 10 Pfg. und der Beitrag für weibliche Mitglieder
auf 20 Pfg. pro Monat feſtgelegt. Das Einſchreibegeld beließ man
auf 15 Pfg.

Ueber das Ergebnis der Mitgliederbewegung wird ein
befriedigendes Urteil abgegeben:

Das Berichtejahr ſtand unter dem ungünſtigen Einfluß der
wirtſchaftlig,ez Kriſe, die auch jetzt noch andauert. Man durfte
daher auf Fortſchritte in der politiſchen Bewegung keine Hoffnung
ſetzen. Jm Gegenteil mußte man mit einem Rückgang der
Mitgliederzahl rechnen. Dieſer iſt nicht eingetreten.
Eine erfreuliche Agitation, die im Herbſt einſetzte und durch die
Frauen im Februar fortgeſetzt wurde, brachte uns eine Reihe von
Neuaufnahmen, und dann ſetzte die Agitation der roten Woche ein,
die uns einen Zuwachs von annähernd 1000 neuen Mitgliedern
brachte. Die Einnahme an Mitgliederbeiträgen blieb allerdings
aus obenerwähnten Gründen erheblich zurück, denn da ein ſehr
großer Teil der Mitglieder keine Arbeit hatte, ſo konnten ſie auch I
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keine Beiträge bezahlen. Trotz der vielen Ausgaben bei den
Landtags und Stadtverordnetenwahlen und ſonſtigen ſehr hohen
Ausgaben, konnte doch alles von den laufenden Beiträgen gedeckt
werden, ohne den feſten Beſtand angreifen zu müſſen.

Infolge der regen Hausagitation, die im Berichtsjahr mehrmals
ſtattfand, konnte der Verluſt, den wir durch Abreiſe vieler hundert
Mitglieder hatten, immer wieder wett gemacht worden. Zu den
Erfolgen trug weſentlich die Hausagitation der Frauen im Februar
des Jahres mit bei. Dann ſetzte die Hausagitation der roten
Woche vom 8. bis 15. März ein, die trotz der Kriſe ſehr
guten Erfolg brachte. Der Mitgliederbeſtand betrug am
Anfang des Geſchäftsſahres 7961, am Schluſſe dagegen 8430,
darunter 1138 weibliche Mitglieder. Es gilt aber nun, dieſe auch
zu neuen Streitern für uns heranzubilden und zu befeſtigen; dazu
brauchen wir die Mithilfe aller Genoſſen.

Weniger erfreulich klingt, was der Vorſtand über das man-
gelnde Jntereſſe der Mitglieder an den regelmäßigen Ver
ſammlungen des Vereins zu ſagen hat:

Die Mitgliederverſammlungen hatten unter der wirtſchaftlichen
Kriſe zu leiden. Sie waren durchſchnittlich nicht gut
beſucht und wurden außerdem noch durch die im Jahre ſtatt
gefundenen Wahlen ſtark beeinflußt. Da eine ſtärkere Bereiligung
an den Verſammlungen nicht zu erwarten war, ſo wurde mehr
Sorgfalt auf die Weiterbildung der Genoſſen und Be
feſtigung unſerer Grundſätze durch Abhaltung entſprechender Vor
träge verwendet. Es fanden vier Vorträge im Dezember 1913
und Januar 1914 ſtatt. Weitere ſechs Vorträge wurden im
März 1914 vom Genoſſen Dr. Duncker-Berlin abgehalten. Alle
Vorträge fanden aufmerkſame Zuhörer.

Weitere Ausführungen des Berichts gelten dann den Land-
tagswahlen Reſultat 10 121 Stimmen und 212 Wahlmänner)
und den Stadtverordneten wahlen, deren Reſultat noch jeder
mann bekannt ſein dürfte.

Der Kaſſenbericht verzeichnet einſchließlich des Kaſſenbeſtandes
von 20151,36 Mk. Einnahmen in der ſtolzen Höhe von 56240,18 Mk.,
Ausgaben machten ſich insgeſamt 44 171,70 Mk. notwendig, ſo daß
auf das nächſte Jahr 12 068,48 Mk. vorgetragen werden können.
An Beiträgen kamen etwa 30000 Mk. auf. An die Parteihaupt-
kaſſe wurden abgeführt 5919 Mk., die Landtagswahlen koſteten
2280,96 Mk., die Kommunalwahlen 2675,06 Mk., für beſondere
Agitationen wurden aufgewendet 12 410,82 Mk.

Für die Stadtverordnetenfraktion berichtete Genoſſe
Hennig. Er hält kritiſch Rückſchau auf das verfloſſene Jahr
Halliſcher Kommunalpolitik und kommt zu dem Ergebnis, daß die
Stadt Halle nicht einmal unſeren praktiſch fortſchrittlichen For
derungen gerecht geworden iſt. Jhre Verwaltung und Tätigkeit
läßt alles zu wünſchen übrig, ſowohl in bezug auf die Wohnungs-
politik, die Verſorgung mit Nahrungsmitteln, das Erziehungsweſen,
die ſoziale Fürſorge, das Verkehrsweſen und die Finanzpolitik.
Die Gründe für dieſe Auffaſſung dürften allen unſeren Leſern
durch die ausgedehnten Stadtverordnetendebatten und durch die
Verſammlungsreferate im März bekannt geworden ſein. Das
Schlußwort des Berichtes iudeſſen möchten wir wiedergeben, weil
es aktuell iſt (im Zeichen der Maifeſt-Umzugsverbote und den
allein Erfolg verheißenden Weg zur Reform der Gemeinde zeigt:

Einen derartigen unſozialen Etat lehnten wir natürlich ab, zu
mal in ihm die über eine Million Mark betragenden Polizei
koſten enthalten ſind, die dafür aufgebracht werden müſſen, daß
man der Arbeiterſchaft die Gleichberechtigung auf allen Ge-
bieten verweigern und die Sozialdemokratie niederhalten
kann. Von unſerm Etatsredner wurde das empörende Verbot
des Maifeſtumzuges gegeißelt, worauf der oberſte Polizeigewalt-
haber Rive in drohender Sprache, unter der Verſicherung, daß
ſich nicht ſürchte, uns den Kampf anſagte. Dabei bedenke
man, daß die Mehrheit der Bürger, die der Herr zu regieren
berufen iſt, Sozialdemokraten ſind. Aber er fühlt ſich noch
ſicher als Vertreter der beſitzenden Minderheit, der das erbärm-
liche Dreiklaſſenwahlrecht eine zuverläſſige Mehrheit in der Stadt
ſtube zuſchanzt und garantiert. Hier ſtoßen wir auf den Kern-
punkt der kommunalen kapitalſtiſchen Machtpolitik. Erſt durch
Erringung eines beſſeren Wahlrechts wird der Weg
der arbeitenden Klaſſe zur Sozialiſierung der Kommune, zu einer
wirklichen kommunalen Sozial und Kulturpolitik frei. Dies iſt
die grundſätzliche Richtſchnur für unſer Wirken in der Stadtſtube.

Vom Bildungsausſchuß wird über das achte Jahr ſeiner
Tätigkeit berichtet: das Fazit ſind Klagen über die ungenügende
Unterſtützung faſt aller ſeiner Veranſtaltungen durch die Partei
genoſſen und die Gewerkſchaftsmitglieder. Der Bericht meint,
„bei der einen oder andern Veranſtaltung hätte ſich ein Defizit
ſehr wohl vermeiden laſſen, wenn ſich die organiſierte Arbeiter
ſchaft mehr auf ihre eigenen Bildungsintereſſen und mehr auf
die Pflichten, die ſie der von ihr eingeſetzten Körperſchaft gegen
über hat, beſonnen und die Veranſtaltungen des Bildungsaus
ſchuſſes beſſer beſucht hätte!“ Das iſt auch unſere Meinung.
Weniger ſympathiſch iſt uns freilich die Anregung zur Erwägung
der Frage, „ob der Bildungsausſchuß von künſtleriſchen Ver
anſtaltungen nicht ganz und gar abſehen ſoll, um ſich nur
noch auf die Abhaltung von wiſſenſchaftlichen Unterrichtsabenden
und belehrenden und bildenden Einzelvorträgen zu beſchränken.
Die Arbeit zur Läuterung und Verfeinerung des „Geſchmackes“
der Arbeitermaſſen und zu ihrer Jntereſſierung an den Kunſt
ſchätzen aller Gebiete der Kultur ſollte in ihrer Wichtigkeit für
die Zukunft der Arbeiterbewegung nicht unterſchätzt werden. Viel
leicht iſt der „rechte Weg“ noch nicht gefunden und beſchritten
worden, auf dem ſich auch in der künſtleriſchen Bildungsarbeit
Erfolge erzielen laſſen. Zwei Mißerfolge, die ſich noch dazu
natürlich erklären laſſen, ſollten unſeren Bildungsausſchuß und
unſere Generalverſammlung wirklich nicht entmutigen! Wie wäre
es, wenn die Gewerkſchaftsleitungen dem Bildungsausſchuß
die Arrangierung künſtleriſcher Darbietungen für ihre Feſte,
Unterhaltungsabende und andere Zuſammenkünfte übertragen
würden, was uns grundlegende Arbeit zur Entwöhnung der
Maſſen von ſeichter, jedes Kulturwertes barer Unterhaltung bei
Couplets, Theaterſpiel uſw. zu ſein ſcheint

Erfreulich, wie ein Lichtblick, iſt es, wenn der Bildungsausſchuß
wenigſtens über den wertvollen Duncker-Kurſus in ſechs
Abenden berichten kann, daß er „wiederum ein erheblich Teil zur
Förderung des Sozialismus beigetragen“ hat. Es ſollte allerſeits
beherzigt werden, was der Bericht des Bildungsausſchuſſes zum
Schluß ſagt:

Sollen aber der BezirksBildungsausſchuß und der Halliſche
Bildungsausſchuß in gemeinſamem Zuſammenarbeiten für das
Bildungsweſen Erſprießliches wirken, dann bedürfen ſie dazu vor
allem der tatkräftigen Unterſtützung und Mitarbeit aller der
Genoſſen, die da erkannt haben, wie notwendig und wichti
Bildung und Wiſſen im vproletariſchen Befreiungskampfe ſind
Möge den Genoſſen, die für das nächſte Berichtsjahr mit den
Aufgaben des Bildungsausſchuſſes betraut werden, dieſe Unter
ſtützung nicht fehlen, ſondern ihnen ihre Tätigkeit freudiger, er
ſprießlicher und erfolgreicher geſtalten helfen.
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Die Zentralbibliothek, die jetzt 4312 Bände (gegen 4041
im Vorjahre) umfaßt, hat erfreulicherweiſe über eine geſteigerte
Tätigkeit zu berichten. Es wurden von 19 361 (18 673) Beſuchern
25 538 (24 827) Bücher entliehen. Weniger erfreulich iſt allerdings
der verhältnismäßig geringe Anteil der ernſten, wiſſenſchaftlichen
Literatur an den Ausleihungen und die Tatſache, daß die Zahl
dieſer Ausleihungen gegen das Vorjahr geringer geworden
iſt. Die Anfwendungen für die Bibliothek bezifferten ſich auf
2535,08 Mk.

Ats letzten der Ausſchußberichte finden wir in dem Heftchen
denjenigen der Geſchäftsleitung und Preßkommiſſion
des Volksblattes. Auch er weiß allerhand gutes zu berichten,
vor allem die Erweiterung des Volksblattes durch die tägliche Unter
haltungsbeilage, Verſtärkung der Redaktion, über einen befriedigenden
Abſchluß des Prefſennternehmens, die Uebernahme des Kaſſen
geſchäftes der Buchhandlung durch den Zeitungsverlag und anderes.
Beſondere Anerkennung findet die Gewiſſenhaftigkeit der
redaktionellen Mitarbeiter: „Unſerer Redaktion ſtanden im
Berichtsjahre wiederum eine große Hahl fleißiger und gewiſſenhafter
Berichterſtatter zur Seite, wodurch die Aktuellität des Vokksblattes
erhöht und das Strafkonto auf ein Minimum herabgedrückt wurde.“

Das Kaſſa-Konto des Verlags zeigt als Endzahl 417 361,36 Mk.,
dasjenige der Buchhandlung 42 925,43 Mk.

Möge der vielſeitige Bericht vor der Generalverſammlung die
rechte Würdigung finden. Möge die Tagung überhaupt fleißige,
gewiſſenhafteſte Arbeit im Dienſte der Partei und des proletariſchen
Klaſſenkampfes leiſten. Die große Zahl der neugewonnenen Mit-
glieder fordert geradezu heraus zu intenſiverer Aufklärungs-,
Erziehungs- und Feſtigungsarbeit! Daß die Generalverſammlung,
der wir herzhaften Gruß entbieten, dazu kräftiger Antrieb
ſein möchte, iſt unſer Wunſch!

Bürgervereinliches Kinderſpiel.
Mit der Arbeitsloſenverſichevung befaßte ſich am

Donnerstag eine Geſamtvorſtandsſitzung des Allgemeinen
Bürgervereins für ſtädtiſche Jntereſſen. Ein Herr
M. Buchholz hielt das Referat. Er hatte einige Mühe,
überhaupt zu Wort zu kommen, denn es wurde ſo heißt es
in den Berichten der bürgerlichen Blätter

„noch vor Eintritt in das Referat von Stadtverord-
netenſeite gegen die Tagesordnung Ein-ſpruch erhoben. Es ſei befremdend, daß im Alklge-
meinen Bürgerverein über dieſes Thema geſprochen werde.
Jm Magiſtrat herrſche keine Geneigtheit für eine Arbeits-
loſenverſicherung auf kommunaler Baſis“.

Das iſt ja eine merk würdige Auffaſſung! Darf
denn im Allgemeinen Bürgerverein nur über Dinge geſprochen
werden, die dem Magiſtrat genehm ſind? Schade, jammer-
ſchade, daß man den Namen des tapferen Stadtverordneten
nicht der Oeffentlichkeit überliefern kann; verdient hat es
dieſer Schildknappe des antiſogzialen Magiſtrats unter allen
Umſtänden

Aber ſeine „Rebellion“ gegen den Vorſtand war wirklich
höchſt überflüſſig. Denn er kannte „Buchholzen wirk-
lich ſchlecht'. Deſſen Rede war nämlich ohnehin gegen die
Arbeitsloſenverſicherung gerichtet; er gab „nach Darlegung
der verſchiedenen zum Teil ſchon in der Praxis durchgeführten
Methoden der Meinung Ausdruck, daß die Arbeitsloſenver-
ſicherung keine kommunale, ſondern eine Reichsangelegen-
heit ſei“.

Der gute Mann weiß wohl, daß die Verweiſung der Arbeits-
loſen an das Reich die Erfüllung ihrer Wünſche auf den
Sankt Nimmerleinstag verſchiebt! Was Herr Buch-
holz mit ſeinem Vortrag bezweckt hatte, zeigte ſich ſpäter in
der Diskuſſion, über die berichtet wird:

Jn einer ſehr ausgedehnten Diskuſſion wurde von meh-
reren Seiten betont, daß für den Mittelſtand viel zu
wenig geſchehe. Von anderer Seite wurde bemerkt, daß die
Arbeitsloſenverſicherung, ähnlich wie die Krankenkaſſen, als
üble Begleiterſcheinung das Simulantenunweſen
groß züchte. Viele Arbeiter würden in der Arbeitsloſen-
verſicherung nichts anderes als ein Privileg auf Nicht s-
tun ſehen. Jm ganzen und großen herrſchte in der Ver-
ſammlung eine Stimmung gegen die Arbeilsloſenverſiche
rung auf kommunaler Grundlage.
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einler wir kennen ihn ſchon lange, dieſes Produkt ſpieß-
bürgerlicher Eigennützigkeit! Aber war der Abend
ſo nicht vollkommen verloren Hätte man ſich nicht doch lieber
mit der anderen Frage beſchäftigen ſollen, die am Donners-
tag wegen vorgerückter Zeit von der Tagesordnung abgeſetzt
werden mußte: Kinderſpielplätze

Die Parteigenoſſen, die an der Generalverſammlung
des Sozialdemokratiſchen Vereins für Halle-Saalkreis teilnehmen,
werden gebeten, pünktlich um 9 Uhr zu erſcheinen und das ihnen
zugeſandte Material ſowie das Mandat mitzubringen. Partei
genoſſen, die nicht delegiert ſind, können den Verhandlungen als
Gaſt beiwohnen. Die Generalverſammlung findet im neuen kleinen
Saale des Volksparks ſtatt.

Leere Drohung wird auch in dieſem Jahre ein Beſchluß
bleiben, den laut G.-A. der Verband der Retallinduſtriellen
von Halle und Umgegend in Uebereinſtimmung mit dem Ge
ſamtverband deutſcher MRetallinduſtrieler gefaßt haben ſoll:
auch in dieſem Jahre ſeinen Mitglieder zur Pflicht zu machen,
ſolche Arbeiter, die am 1. Mai unentſchuldigt
von der Arbeit fern bleiben, bis auf weiteres
nicht zu beſchäftigen.“ Die Arbeiter wiſſen zu gut, daß
ihnen die Menſchenrechte und das Recht auf Teilnahme an der
Maidemonſtration des klaſſenbewußten Proletariats weder von
Paſtor, Bürgermeiſter, Gendarm, Nachtwächter, noch vom Jn-
duſtriellenverband ſtreitig gemacht werden kann. Und die
Halliſchen Genoſſen werden ſchon wiſſen, wie ſie den Schreck-
ſchuß der Unternehmer in der Metallbranche zu werten haben.
Aber ſie vergeben ſich ja auch nicht das mindeſte, wenn ſie ſich

-entſchuldigenl
Kinderreigen beim Maifeſt. Die Polizei hat unſerer Jugend

auch in dieſem Jahre das Vergnügen unterſagt, mit Fackeln um
den Volkspark zu ziehen. Nun ſollen aber trotz alledem zwei
Kinderreigen im Garten des Volksparks ſtattfinden, einer am
Nachmittag mit anſchließender Huldigung vor dem Frühling, der
andere bei eintretender Dunkelheit mit Fackeln. Da hierzu eine
vorherige Probe notwendig iſt, werden die Eltern, die ihre Kinder
an den Reigen mitwirken laſſen wollen, höflichſt gebeten, die über
zehn Jahre alten Kindecr, Jungen und Mädchen, am Dienstag-
nachmittags von 5 bis 6 Uhr, und am Mittwoch, nachmittags
von 4 bis 5 Uhr, in den Volkspark zu ſchicken. Bei ſchönem
Wetter ſammeln ſich die Kinder im Garten.

Die genofſſenſchaftliche Feuerverſicherung für die Mit-
lieder des Allgemeinen Konſumvereins iſt als neueſterSe der genoſſenſchaftlichen Selbſthilfe ins Leben gerufen.

sonſt iſt ein weiterer Schritt auf dem Gebiete des genoſſenſchaft
lichen Verſicherungsweſens getan. Neben der kräftig vorwärts
ſtrebenden Volksfürſorge ſoll nun auch bei der Feuerverſicherung
verſucht werden, Vorteile für die Mitglieder zu erzielen. Bei den
gewaltigen Summen, die jährlich an Prämien an die Verſicherungs

eſellſchaften gezahlt werden (zirka 263 Millionen Mark jährlich),füeßen ungeheure Summen in die Taſchen der Aktionäre, General-

agenten 2c. Um nun einen Teil dieſer Summen der Genoſſen-
bewegung dienſtbar zu machen und den e zu

billigen Prämienſätzen die Verſicherung gegen Brandſchaden zu
ermöglichen, iſt es allerdings notwendig, daß alle bis jetzt nicht
Verſicherten, von dieſer Neueinrichtung Gebrauch machen. Ueber
alle Vorteile, die gegenüber den privaten Geſellſchaften geboten
werden, unterrichtet ein Flugblatt, das allen Mitgliedern in den
einzelnen Verkaufsſtellen ausgehändigt wird. Ebenda können auch
Verſicherungsanträge entnommen werden.

Arbeiterjugend. Da das Spielen auf dem Sandanger von
10 12 Uhr nicht mehr erlaubt iſt, beginnen wir unſer

Spielen am morgigen Sonntag ſchon früh um 7 Uhr. Eine
ſchöne Wanderung wird nachmittags um 3 Uhr ſtattfinden. Der
Weg iſt Trotha-Neuragoczi-Lettin-Heide. Bei der jetzigen Zeit
der Baumblüte iſt eine rege Teilnahme ſehr zu empfehlen. Das
Jugendheim wird erſt abends 7 Uhr geöffnet. Am nächſten
Sonntag, den 3. Mai, wird im Volkspark (großer Saal) ein
Maienfeſt in Geſtalt eines Elternabends ſtattfinden. Die Ar-
beiterſchaft wird erſucht, ſich dieſen Abend frei zu halten.

Der Vertrauensmann.
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Stadttheater. Das ſür Anfang Mai geplante Geſamtgaſtſpiel
des Leſſing Theaters mit Peer Gynt kann wegen techniſcher
Schwierigkeiten die ſich im letzten Augenblick dem Vertragsabſchluß
in den Weg ſtellten, nicht ſtattfinden. Heute abend 8 Uhr
Benefiz für den Charakter Komiker und Regiſſeur Georg Thies
Ein Sommernachtstraum. Sonntag nachmittag 2 Uhr Schirin
und Getraude (letzte Volksvorſtellung). Nachmittags 59 Uhr
letzte Aufführung des Bühnenweihfeſtſpiels Parſifal. (Gewöhnliche
Preiſe). Vollſtändig aufgehobenes Abonnement. Schluß der
Vorſtellung 19 Uhr. Montag zum letzten Male Madame
Butterfly, vorher Der Kammerſänger. Dienstag Benefiz für
Karl und Adele Stahlberg. Stahlbergs haben auch diesmal
wieder für ein reichhaltiges Programm geſorgt.

Die Weltſchau Sarraſani. Ungeheure Menſchenmaſſen hat
die Zirkusſchau Sarraſani geſtern zur Eröffnungsvorftellung
auf dem Exerzierplatze hinter der Jnfanteriekaſerne an der
Deſſauer Straße berangelockt. Einer kleinen Völkerwanderung
z bewegten ſich viele Tauſende die Straße hinaus, um in

rangvoll fürchterlicher Enge in dem gewaltigen, in ſolch einer
Größe hier noch nicht geſehenen Zirkuszelte ein Plätzchen zu
finden, oder ſoweit ſie nicht mehr untergebracht werden konn-
ten, mit weder bewunderns- noch beneidenswerter Ausdauer vor
dem hellerleuchteten Zirkus ſich zu „ergehen“. Was ein Wunder,
wenn unſere hochwohllöbliche, über alle Maßen fürſorgliche
Polizei ſchon tagelang vorher auf ihre Art die wirkſamſte
Reklame entfaltete und am Ffeſtplatze natürlich auch in unge-

ählten Exemplaren zur Stelle war. Es war zwar keine Kleinig-
eit, durch die Maſſen hindurch ſich einen Weg zum Eingang
u bahnen, aber ſchließlich gelang es uns auch ohne gütigeVolt eihilfe. Zirkus Sarraſani iſt zum vierten Male in Halle,

ein Beweis, daß er ſeine alte Zugkraft ſich nicht nur zu erhalten
gewußt, ſondern zweifellos noch erhöht hat. Seit dem letzten
Beſuche hat der Zirkus eine bedeutende Erweiterung erfahren,
den er iſt heute eine überaus glückliche Zuſammenſtellung einer
großartigen wandernden Schauſtellung, in der auch die zirzen-
ſiſchen und artiſtiſchen Künſte beſonders gepflegt werden. Vor
allem anderen muß von vornherein das prächtige, reichhaltige
Tiermaterial uneingeſchränkt Anerkennung finden.

Als Einleitung des Programms führte die Direktion den Be
ſuchern in Form einer Heerſchau etwa 170 der edelſten Raſſe-
pferde vor. Man gewann unwillkürlich den Eindruck, daß in
der Tat kein zweites reiſendes Unternehmen der Welt ein ſolch
edles Pferdematerial aufzuweiſen vermag. Eine große Herde
indiſcher Rieſenelefanten, Kamele und Dromedare, Zebras,
Nilpferde, Rinder und Büffel in ſchönen Exemplaren ſind zu
ſehen, die ſich mit dem artiſtiſchen Perſonal, das aus Aſien,
Afrika, Amerika und Europa ſich rekrutiert, zu einem maleri-
ſchen, wirklich ſehenswerten Bilde vereinigen. Und ſitzt man in
den den Vertretern der „fünften Großmacht“ zur Verfügung
geſtellten „Logen“ auch ziemlich „engherzig“, während der Vor-
führung des geſamten Tierbeſtandes und den glänzenden Dar
bietungen vergißt man dieſe kleinen Unbequemlichkeiten und
e das Auge und des öfteren auch die Ohren genießen.
Rebenbei hat man auch noch Gelegenheit, das hervorragende
Organiſationstalent zu bewundern, das dieſen Rieſenbetrieb
in abſolut ſicherer und präzis wirkender Ordnung hält, was bei
den enorm zu löſenden Aufgaben, und bei der großen Fülle von
Schwierigkeiten, die beſonders hier in Halle zu überwinden ſind,
ein beſonderes Stück Arbeit bedeuten muß. Und ſo darf man
wohl mit Recht und ohne Uebertreibung ſagen, daß Herr Stoſch-
Sarraſani auf dieſem Gebiete heute wohl keinen Konkurrenten
und dem Zirkus an ſich neue Wege gewieſen hat.

Eine Beſprechung der einzelnen Darbietungen und Produk-tionen zu geben, iſt bei dem Umfang des Programms einfach

ein Ding der Unmöglichkeit. Wir müſſen uns mit dem Allge-
meinurteil begnügen, daß durchweg Gutes, ſtellenweiſe
Glänzendes geboten wird. Das trifft beſonders für die Pferde-,
Kamel- und Tigerdreſſuren zu, ferner für die Japaner-,
Chineſen- und Jndianerſchau. Wenn das mitunter faſt ohren
betäubende Geknalle ein wenig eingeſchränkt würde, dürfte die
Wild-WeſtSchau, die eine Serie „unverfälſchter“ Bilder aus
den Stammgebieten der Siouxindianer bietet, zweifellos ge
winnen. Jn Herrn Bradbury hat der Zirkus zweifellos einen
der beſten Schulreiter gefunden, der mit ſeinem Vollblüter Boy
wahre Prachtleiſtungen volbringt. Es dürfte wohl wenige unter
den tauſenden Beſuchern geben, die unbefriedigt die geſtrige
Vorſtellung in dem Rieſenzelt verlaſſen haben, das übrigens
die Annehmlichkeit hat, eine gute Ventilationsanlage zu be
ſitzen. Wir hoffen, daß die Gunſt des Halliſchen Publikums
dem Zirkus auch bei ſeinem diesmaligen, nur auf ſechsberechneten Gaſtſpiel er ment
Erfolg nicht ausbleibt.

Am Sonntag bietet die SarraſaniSchau drei Veranſtal
tungen: eine Tierſchau zwiſchen zehneinhalb Uhr und elfein
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alb Uhr vormittag, eine Vorſtellung um drei Uhr nachmittags
ind eine um ſiebeneinhalb Uhr abends. Nachmittags wird da
elbe Programm wie abends geboten, während Kinder und
Soldaten nur halbe Preiſe zahlen. Der Eintrittspreis r die
n beträgt 30 Pfg. für Erwachſene und 20 Pfg. für
linder.

Der Zug des Unglücks. Unter den Motorwagen Nr. 19 der
ſtädtiſchen Straßenbahn geriet heute vormittag 11 Uhr
am Markt ein zehnjähriger Knabe. Er trug erhebliche Ver
etzungen am Kopf und im Rücken davon. Nachdem ihm ein Not

verband angelegt war, brachte man den Verletzten in die Klinik.
Ein Bäckergeſelle, der in der Marthaſtraße während der Fahrt

den von ihm geführten Brotwagen eigen wollte, trat fehl und
fiel zwiſchen Pferd und Wagen zur Erde. Die Räder gingen
ihm über die Bruſt und verletzten ihn anſcheinend ſchwer. Der
Verunglückte wurde mit dem ſtädtiſchen Krankenwagen dem
Eliſabethkrankenhauſe zugeführt. Auf der Berliner Brücke
wurde ein älterer Mann von einem Kra angefahren
und zur Erde geſchleudert. Durch den z erlitt er eine
Kopfverletzung. Der Verletzte wurde durch den Beſitzer des
Kraftwagens der Klinik zugeführt, wo er Aufnahme fand. Den

en keine
er, der
Motor-

ſtauchung zuzog. Der Verletzte wurde mittels Droſchke nach
der Klinik gebracht.

Eine Kindesleiche gefnnden! Beim Entleeren eines Ab
fuhrwagens auf einem Acker an der Artillerie e wurde die
Leiche eines neugeborenen Kindes mittlungen
ſind im Gange.

Verkehrsſtörung. Jn der Leipziger St brach geſternnachmittag zwiſchen 2 und 3 Uhr das kinte interrad eines mit

Mauerſteinen beladenen Wagens. traßenbahnbetrieb
wurde hierdurch auf etwa 50 Minuten geſtört und mußte ein

J agleiſig betrieben werden.

Vereins und Vergnügungskalende
Volkspa k. Heute Sonnabend hält der Verband der Schneider

ſein Frühlingsvergnügen im großen Saale ab, im treuen Saal
wird vom Steinarbeiterverband Frühlingsball ſtattßnden. Sovrttag
findet im großen Saal ſeitens des Radfahrervereins Solidarität
nachmittags Kränzchen mit darauffolgendem Ball und Reigenfahren
ſtatt. Jn unteren Räumen ſorgt das Engelmannſche Orcheſter für
gute Unterhaltung.

Mineralien-Ausſtellung. Sonntag, den 26. April, findet
im Kartellzimmer des Volksparks eine Mineralien Ausſtellung ſtatt,
wozu alle Jntereſſenten freundlichſt eingeladen ſind. Abends 8 Uhr
iſt Vortrag von Kurt Beuthan- Weißenfels. 10 Pfg. Eintritt.

Apollotheater. Die von Publikum und Preſſe äußerſt
beifällig aufgegommene Novität: Brenmelmädels, VondevillePoſſe
mit Geſang und Tanz in drei Akten, geht allabendlich vor gut
beſuchtem Hauſe in Szene. Das Publikum kommt aus dem Lachen
nicht heraus und ſpendet ſtürmiſchen Beifall. Morgen Sonntag
finden wieder zwei Vorſtellungen ſtatt.

Walhalla- Theater. Wahre Lachſtürme entfeſſeln täglich
die reizenden übermutigen Sketſch und Komödien des Max Mertens
Enſembles. Morgen Sonntag, finden Vorſtellumngen, nachmittags 4 und abends 8 Uhr, ſtatt. Jn der Nachmittagsvorſtellung
wird außer dem geſamten Programm auch der TelephonSletſch
Hallo! wer dort? gegeben.

Saale-Dampfſchiffahrt Demmer. Morgen Sonntag
finden zwei Fahrten und zwar 9,15 vormittags und 83,15 Uhr
nachmittags nach NeuRagoczy-Wettin ſtatt. Alles weitere ſiehe
Jnſerat in heutiger Nummer.

Studentiſche Volksunterrichtskurſe. Am 27. April
beginnt das 14. r für das ſchon jetzt zahlreiche Anmeldun
für alle Kurſe eingelaufen ſind. Das ver Winterſem
hatte eine gewaltige Hörerziffer, ca. 800, iſen und legte
Zeugnis davon ab, daß die Kurſe einer e Beliebtheit
unter der Halliſchen Arbeiterſchaft wird auch in
dieſem Semeſter wieder Deutſch, Rechrrem, eiven. Steno
graphie, Haushaltungsbuchführung, Exgliſch erind Frengzöſtſch erteilt
ferner beſteht ein Geſangschor. Am L 7 26. d. M. von
10--12 Uhr werden in der Mittelſchule Tor in der Volks
ſchule Hermannſtraße, in der Volksſchule Neue ade (dort
auch Montag Abend /292/210 Uhr), Axmeldemgen entgegen
genommen.

Diemitz, Montag den 27. April 1914 findet im Gemeindehauſe
eine Gemeinde-Vertreterſitzung ſtatt.

Ammendorf. Die öffentlichen unentgeltlichen tzwockeraJmpfungen ſinden in dieſem Jahre durch den prakt. a Herrn

Dr. h hierſelbſt am 5. und 6. nachmittags 4 im
Gaudichſchen Reſtaurant (Jnhaber F. Helm) und die Rachſchau
am 13. Mak, nachmittags 4 Uhr in elben le ſtatt. Am
4. Mai, nachmittags 3/2 Uhr finden ſebendaſelbſt die öffentlichen
WiederJmpfungen und die Nachſchau am 11. Mai, nachmittags
3i/2 Uhr ſtait. Die Kinder müſſen zum Jmypftermine mit rein
gewaſchenem Körper, reinen Kleidern und auch mit r r

ung it zuuf möglichſt rv welche der
Ge

a

e

m

gebracht werden. Die Aufforderungen zur
Stelle zu bringen. Nach dem Jmpfen
Reinhaltung der Jmpflinge zu achtenprivat impfen laſſen, ſind verdſlichte den Jmpfſchein
meindevorſteher während der Dienſtſtunden vorzulegen. C
welche eine Aufforderung zum Parerweg nicht Ja v
verpflichtet, ihre impfpflichtigen Kinder rechtzeitig dem
meindebüro Bahnhofſtraße 2 anzumelden, damit ihnen die erforder
lichen Verhaltungsmaßregeln behändigt werden en und die
Nachtragung in die Jmpfliſte erfolgen kann.

Oſendorf. Montag, den 27. April, abends 8 hr findet im
Kirchhoff ſchen Lokale eine Gemeindervertretexſitzung ſtatt.

Gewerkſchaftliches.
Wiederholter aber ſelbſtverſtändlicher Freiſpruch,

Wegen öffentlicher Beleidigung der Eſſener Poli-
ze i in einem Flugblatt und in einem Vortrage, den der An
geſtellte des Transportarbeiter Verbandes in
Bochum, der Genoſſe Kimmritzz, in einer Chauffeurver-
ſammlung in Eſſen gehalten hatte, hatte ſich K. am 22. d. M.
zum zweitenmal vor der Eſſener Strafkammer zu verant-
worten. Kimmritz war von derſelben Kammer im vorigen
Jahre freigeſprochen worden. Das Gericht hatte ihm
den Schutz des S 198 (Wahrung berechtigter Jntereſſen) zuge-
billigt und dem Angeklagten geglaubt, die Eſſener Polizei in
ſeinem Flugblatt und in ſeinem Vortrage überhaupt nicht
genannt noch gemeint zu haben. Die Beleidigung wurde
in dem Satz des von Kimmritz verfaßten Flugblattes gefunden

t

brautkleiderstoffe

„Dazu geſellt ſich die ſchikanöſe Behandlung ſeitens der
Polizeibehörden“. Denſelben Ausdruck ſollte er in ſeinem
Vortrag gebraucht haben.

Gegen das freiſprechende Urteil halte die Staatsanwaltſchaft
Reviſion beim Reichsgericht eingelegt, das auch wirklich die
Sache an die Vorinſtanz zurückverwies. Jn der neuen Ver-
handlung ging das Gericht mit großer Gründlichkeit zu Werke.
Der Kriminalbeamte, der die Verſammlung überwacht hatte,
mußte als Zeuge ſeine Aufzeichnungen über die Rede Kimmritz
verleſen, ebenſo wurde das Flugblatt verleſen. Nirgends
aber war die Eſſener Polizei genannt. Kimmritz be-
tonte, daß es ihm nur um die Kritiſierung und Beſeitigung des
Syſtems der Chauffeurbeſtrafungen angekommen ſei, das ſich
in der Errichtung von ſogenannten Autofallen in den Orten
des Jnduſtriegebiets, ſowie in enorm hohen Geldſtrafen wegen
der nichtigſten Vergehen äußere. Eine intereſſante Kontre-
verſe entſpann ſich zwiſchen Stagatsanwalt und Verteidiger
ſiber die Bedeutung des Ausdrucks „ſchikanös“. Der Staats
anwalt beantragt eine Geldſtrafe von 100 Mk. Das Gericht
erkannte nach längerer Beratung wiederum auf Freiſpre-
chung. Dem Angeklagten ſei zu glauben, daß er nicht die
Eſſener Polizei habe treffen wollen. Die Koſten wurden der
Staatskaſſe auferlegt.

Für die empfindliche Eſſener Polizei kein befriedigendes
Reſultat. Kimmritz hat übrigens gegen ſie eine Schadenerſatz
klage wegen Beſchlagnahme der Verbandsliſten eingereicht, die
noch beim Oberlandesgericht ſchwebt. T

Soziales.
Hebammen auf dem Dungwagen

Vor einiger Zeit erklärte Geheimrat Profeſſor Dr. Winter
Königsberg, in Oſtpreußen würde nahezu die Hälfte aller
Geburten nicht von ausgebildeten Hebammen, ſondern von
Pfuſcherinnen beſorgt. Das ſei ein Schandfleck
für die Provinz. Auch jetzt ſind die Zuſtände nicht viel
beſſer. Der Agrarier ſtellt vielfach kein Fuhrwerk zum Holen
einer Hebamme zur Verfügung, und es müſſen alte Frauen die
Geburtshilfe leiſten, wobei ſo manche Arbeiterfrau im Wochen-
bett ihr Leben laſſen muß. Aber auch, wo ſich der Junker
herbeiläßt, einen Wagen zur Verfügung zu ſtellen, ſind die Zu
ſtände meiſt unhaltbar, was in einer Verſammlung der Heb
ammen eines Kreiſes in Oſtpreußen zum Ausdruck gekommen
iſt. Die Hebammen haben hier Klage geführt, daß ſie oft auf
Wagen abgeholt würden, die ſich in mangelhaftem Zuſtande be
fänden. Sogar auf Dungwagenſeiendie Hebammen
zu den Wohnungen der Wöchnerinnen gebracht
worden. Der Kreisarzt hat den Hebammen geſchrieben, wenn
ſie ſich in ſolchen Fällen weigern würden, dem an ſie ergangenen
Rufe Folge zu leiſten, würde das mit den geſetzlichen Beſtim-
mungen in Uebereinſtimmung ſtehen. Der Landrat hat ſich in
ekner Verfügung an die Guts und Gemeindevorſteher dieſer
Anſchauung angeſchloſſen, und erklärt, es leuchte ohne weiteres
ein, daß ein Aufenthalt der Hebammen auf einem derart un-
ſauberen Gefährt den Anforderungen widerſpreche, die im
Intereſſe der Reinlichkeit und Geſundheit geſtellt werden
müßten.

So ſehen die Zuſtände in den Domänen der Junker, die von
der agrariſchen Preſſe in der Regel als Jungbrunnen für
die ganze Bevölkerung geprieſen werden.

Volkswirtſchaftliches.
Fiskaliſche Grundrente!

Eine Steigerung der Grundrente, das iſt die greifbar deutliche
Wirkung der Junkerpolitik. Angeblich ſoll der Landwirtſchaft
eholfen werden, in Wirklichkeit wirft man den Grundrenten-
chluckern mit der künſtlichen Verteuerung der Lebensmittel

illiardengewinne in den Schoß. Wie die Grundrente ſteigt,
davon gibt die Verpachtung preußiſcher Domänen einen Begriff.
Bei 32 von 64 Domänen iſt jetzt der auf einen Hektar entfallende
Pachtertrag um 50 bis 200 Prozent höher als vorher. Jm Jahre
1918 wurden 29 Domänen pachtfrei. Bisher ergab die Pacht
auf den Hektar 44 Mk., nunmehr haben die Pächter 60,83 Mk. zu
zahlen. 35 Domänen, die im laufenden Jahre pachtfrei werden,
ſind bereits neu vergeben worden. Dabei erhöhte ſich der Pacht-
zins auf einen Hektar von 85,5 Mk. auf 52,5 Mk. Jn den ein

lnen Provinzen ergaben ſich 1918 die folgenden Steigerungenr auf einen Hektar:
in Oſtpreußen von 12,9 Mk. auf 26,1 Mk.

Brandenburg 16,0 26

T

7 nPommern 23,6 50,5Schleſien 299 75,4Sachſen „108,66 112,4
Schleswig-

Holſtein 600 71,1Hannover 66,77 80,6Heſſ.Naſſau 88,6 I110,5
Aehnliche Steigerungen wurden bei den letzten Neuverpach-

tungen exzielt; in Oſtpreußen von 20,5 Mk. auf 834,9 Mk., in
Weſtpreußen von 18,2 Mk. auf 832,4 Mk., in Pommern von 15,1
Mark auf 365,/6 ek., in Schleſien von 28,8 Mk. auf 48,7 Mk., in
Sachſen von 71,5 Mk. auf 88 Mk., in Hannover von 64,7 Mk. auf
76,2 Mk., in Heſſen-Naſſau von 55,2 Mk. auf 66,2 Mk. Der letzte
Zuwachs in mern macht 235 Prozent aus. Jn entſprechen
der Weiſe ſind auch die Bodenpreiſe geſtiegen, woraus man ex
meſſen kann, welche Gewinne die Großgrundbeſitzer bei Ver
käufen und Verpachtungen erzielen. Bewährte Wirtſchafts
politik

Allerlei.
Ein Sozialdemokrat zum Ehrendoktor ernannt.

Am letzten Sonnabend in Zürich die neue Univerſität
mit allem akademiſchen Prunk eingeweiht. Der Neubau hat
5,6 Millionen Franken ch für die kleine Bevölkerung des
Kantons Zürich 600 Seelen ein bedeutendes Opfer für
die Wiſſenſchaft. Das Zuſtandekommen des Baues erforderte drei
Volksabſtimmungen zwei kantonale und eine ſtädtiſche. Die
Züricher Sozialdemokratie war erſt in der letzten Hauptabſtimmung
zu bewegen, die Arbeitermaſſen für dieſes wiſſenſchaftliche
Monumentalwerk auf die Beine zu bringen, da eine e
Anzahl ſogialpolitiſcher Aufgaben vom Kanton noch verna
läſſigt ſind. Das Hauptverdienſt an dieſer wiſſenſchaftsfreund-
lichen Stellung der Sozialdemokratie hat der Genoſſe
Regierungsrat Ernſt, der damals das Unterrichts
miniſterium unter ſich hatte. Er ließ es ſich trotz ſeines hohen
Alters nicht nehmen, in Arbeiterverſammlungen im ganzen
Lande für die Annahme des Projektes zu wirken. Bei der
Einweihungsfeierlichkeit wurde Genoſſe Ernſt zum Ehren-
doktor promoviert. Sonſt iſt es üblich, daß die Univerſitäten

in Seſdo
u. Wolle

Neuheiten

treffen täglich ein.

„klingende“ Gönner der Wiſſenſchaft aus der Finanzariſtokra
tie mit dem Ehrendoktor dekorieren hier iſt einmal ein
Mann, der der Univerſität die Sympathien der Arbeiterſchaft
gebracht hat, dafür geehrt worden. Eine weitere Ehren-
promotion dieſes Tages hat kulturhiſtoriſchen Wert, und das
iſt die Verleihung des theologiſchen Ehrendoktors an Pfarrer
Traub in Dortmund, ein Proteſt gegen die preußiſche Staats I
kirche. Dieſer Beſchluß iſt das Werk des aktiven Sozial
demokraten in der theologiſchen Fakultät, Profeſſor Ragaz,
der den Mut hatte, in dem Moment, als ſeine vorgeſetzte Re
gierung die Arrangeure des Generalſtreiks in Unterſuchungs-
haft ſetzte, den Generalſtreik in einer Maſſenbroſchüre als
ſittliche Tat zu verherrlichen. Es ſei bei dieſer Gelegenheit
bemerkt, daß an der Züricher Univerſität jeder Arbeiter ein
geſchrieben werden kann und daß die Vorleſungen für „Hörer
giler Fakultäten“ mit Rückſicht auf die werktätige Bevölkerung
am Abend zwiſchen 6 und 7 Uhr ſtattfinden

Schiffskataſtrophen.
Der berunglückte deutſche Dampfer Siegeniag war, als er

vom Mittelmeer in den atlantiſchen Ozean einfuhr, der Küſte
vei Punta del Almina zu nahe gekommen und auf einen
Felſen geſtoßen. Der Dampfer ſankin fünf Minuten.
Von der zwanzig Mann ſtarken Beſatzung wurden neunzehn
gerettet; ein Maſchiniſt iſt ertrunken. Der Kapitän
wurde leicht an der rechten Hand. verletzt. Das Kanonenboot
Lahya traf mit drei Geretteten von der Siegenia und der Leiche
des ertrunkenen Maſchiniſten hier ein.

Wie aus Toulon gemeldet wird, ſind zwei als Zielſcheiben
ausgerüſtete Torpedoboote ſpurlos verſchwunden.
Das eine dieſer Torpedoboote war kürzlich zwanzig Meter tief
geſunken. Jn Toulon hat die Angelegenbeit großes Aufſehen
erregt und man behauptet geradezu, daß die beiden Torpedo-
zoote geſtohlen worden ſeien. Jm Marineminiſterium er-
klärt man, daß vom Touloner Sceepräfekten keinerlei Mit-
teilung über die Angelegenheit eingegangen ſei.

Ein Gendarm von einem Einbrecher erſchoſſen.
Als Freitag mittag ein Gendarm einen Einbrecher, der in

Rheinzabern verſchiedene Einbrüche verübt hatte, im Bahnhof
feſtnehmen wollte, wurde er von dem Verbrecher erſchoſſen.
Der getötete Gendarm heißt Anguſt Kißling, iſt 29 Jahre alt
und gebürtig aus Hördt in der Pfalz. Der Verbrecher, der in
den Wald flüchtete, konnte noch nicht feſtgenommen werden.

Ein Major auf dem Schießplatz angeſchoſſen.
Bei dem geſtrigen Prüfungsſchießen der Maſchinengewehr-

kompagnie des Jnfanterieregiments Nr. 25 in Bitſch geriet der
Kommandeur des 3. Bataillons, Major Ströhlin, aus Verſehen W
in die Schußlinie eines rückwärts geſtaffelten Maſchinen-
gewehrs. Ein Schuß durchſchlug dem Offizier das 9
rechte Bein unterhalb der Knieſcheibe. Dem Verletzten
wurde ſofort auf dem Schießplatze ärztliche Hilfe zuteil. Er
wurde nach Straßburg gehracht.

Rieſenbrände.
Jn dem Dorfe Kamienopol bei Lemberg entſtand geſtern ein

Brand, durch den 90 Häuſer vernichtet wurden. Eine
in einer Scheune übernachtende Frau verbrannte mit ihren
beiden Kindern.

Das Dorf Bogorja bei Warſchau iſt vollſtändig nieder-
gebrannt; mehrere Perſonen wurden bei den Löſcharbeiten
ſchwer verletzt. 200 ihres Obdachs beraubte Perſonen
mußten die Nacht unter freiem Himmel verbringen.

n demſelben Tage wurden in dem Dorfe Saſow 26 Häuſer
eingeäſchert. Das Feuer wurde von einem Kinde ver-
urſacht, das in einer mit Stroh gefüllten Scheune mit Pulver
ſpielte. Den unvorſichtigen Knaben fand man ſpäter als Leiche
unter den Trümmern der Scheune.

Opfer des alksholiſierten Oſterfeſtes.
Die Zahl der „Opfer des Oſterfeſtes“ in Petersburg iſt be-

deutend. Es wurden nicht weniger als 1500 ſinnlos Be
trunkene in Polizeireviere eingeliefert, von denen elf an
Alkoholvergiftung ſtarben. 400 Betrunkenen mußte
ärztliche Hilfe geleiſtet werden.

Wie ſagte Shakeſpeare? Er iſt ihr liebſter Freund, ſie nehmen
i r in den Mund, auf daß er ihr Gehirn er

ägt

Sonntagsdienſt der Halliſchen Apothelen.

Am Sonntag, den 286. April, ſind geöffnet:

Hirſch-Apotheke, Marktplatz 17, Telephon 757.
Kronen-Apotheke, Steinweg 28, Telephon 347.
Bahnhofs-Apotheke, Deligtſſcher Straße 92a, Telephon 463.
Adler-Apotheke, Geiſtſtraße 15, Telephon 466.
Roſen-Apotheke, Merſeburger Straße 112, Telephon 3264.
Kronen-Apotheke Giebichenſtein, Burgſtraße 3, Telephon 2707,

Bis 2 Uhr nachmittags ſind ſämtliche Apotheken geöffnet.

Leſt die Arbeiter-Jugend!
Beſtellungen nimmt entgegen Frau Marie Schmidt, Wilhelmſtr 7.
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S 37, Millionen Mark

für unsere Mitglieder mit übernehmen.

bilgste Prämmienderechnung.

Alles Nähere wollen die Mitglieder aus den in allen Verkaufs-
stellen erhältlichen Flugblättern ersehen und bitten wir, auch
diesen neuesten Zweig unserer Genossenschaft wirksam zu
unterstützen.

W
Unseren Mitgliedern zur gefälligen Kenntnis, dass Wir die

Feuerversicherung

W
L

keine Agenengebühr.

Die Verwaltung.

S 4

in Mö jbel
SbBewren- Damen- nd g Meſſir 99 A. O.

net Larderohen. Möbel für 190 N. Imr. ſo Mr.

Paloiors Möbel iir 295 m.
S Uister Mödeſ für 400 Anz. 36 Mk.

Arrzüqe- Einzeine Vöbel r. 2003. Anz. an

S r n Frelschwinger, Roegulatoren
Teppiche, Portieren, GardinenI Serie III Anz. 5 Mk.
wöchentllehe Mk.

I Serie VI Anz. 10 Mk.
Serie VII Anz. 12 Mk.

l In allen Farben.
J Ersatz für Meß.

Serie IV Anz. 7 Mk.

Abzanl.
Serie VAnz. 8 Mk.

Wegen ne Firma

Mö jbel
Möbel
kunyl hohn. Eure
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150-3000 n.
Finzelne Möbelstücke

Carderohe
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cellzahlune.
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moden, z Sehrolhtizeho,
Ulotts ete,

Zahlungsbedingungen

ganz nach Wunseh.

Kunden erhalten alle Waren

hre Aprahlun,. e

Anzahlung an.

Alles nur in meinem bestrenommierten und kulanten Möbel-Ausstattungs-Ges ca

uchs, gur Grosse Ulrichstrasse 56,
Malle (S.),

I., II. und III. 757
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e 3r S W v Sonntags von

2 bis /210 Uhr geöffnet.

f rn 3 ublikumt frühahrs -Angebot!

Der Winter iſt allmählich verſchwunden. Früher war jeder Radler
im Frühiahr gezwungen, ſein Rad emaillieren und vernickeln
zu laſſen, was mit ſehr großen Unkoſten verbunden war. Ein beſſer
P getten Mann konnte ſich nur ein neues Fahrrad zulegen.

tieſe großen Reparaturen verſchwinden durch die Billigkeit
des Irene-Fahrrades, denn das Irene- Fahrrad ſchlägt

jede Marke der Welt in Stabilität und r r

Spezial Räder n Mk. 32,50 anIrene- Fahrräder von Mk. 40.90 bis r Jahr Garantie
Irene- Fahrräder 51,00 00 5Viktoria- Fahrräder n 70, 00 80 3
Lanfdec ken von k. 1.70 bis 7,00 mit GarantieGebirgsdecken 3,00 7.00Senlüne hen v 1,65 2.50Sehläuche Continental n J 2,90 3.90
k wen I 1,20 r 2,80 I ePed all. e 0,75 1.40 eJ enker 1,80 I 2,90 de 7Gabeln e e 2,50 3,90 eSchutzblee h. 0.75 1550Kleidernetre n 0,50 1,90Sattel [D [I 2,00 v 3.,00 II ICarpid aternen 1,30 5,00Speichen e e e 0,01 e 51 Glocken u 0,15 n 0,90 eI Grifk e. J e 0,10 e 0,25 e eFanrrad- Oel Fl. n 0,10 0,25Carbid à Pf. 0,20Gespannte Räder e 2,75 4,00Tascheniampen 0,55 1,80Orsram-Metall-Drahtfaden- Lampen Preis ohne Steue0 r II

90 bis 139 Volt Mk. 1,10, 170 bis 260 Volt Mk. 1,60.
Nähmaschinen von Mk. 40,00 bis 80,90Wringmaschinen 4 1, 15,00 [*59
Beſteingerichtete Reparat erkſtatt mit elektriſch. Betrieb für
Fahrräder, Sprechmaſchined und Nähmaſchinen, unter fachmän
niſcher Leitung am Platze. Nähmasehinen, Fahrräder, Kinderklapp-
wagen. Wringmaschinen, Wassersehlänehe, elektrische Bedarfsartikel
zu Fabrikpreiſen. Billigſte Bezugsquelle für größere Händler.
Außerdem führe ich Brennador, Viktorta, Aegir, Cite, Neckarsuim Rennrahm.

Irene- Fahrrad Werlk«-
Engros. Statt. Export.Max Schneider, Bitterfeld, Halleſcheſtr. 27. Tel. 381.

Helios-Bad, Leipzigerstr. 30, am Turm.

Bei allen Kranken Kassen zur Verabreichung
verordneter Bäder 2zugelassen.

D Gute Bedienung. Sauberkeit. Vorzägl. Massage.
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und Sie
Jinden,

dass es
reparaturbedürftig ist, dann
bitte Pringen Sie es recht-
zeitig zu mir. Sie dürfen
sich einer Sachgemässen
Reparatur versichert halten.

H. Fischers
Schub-Roparatur orkgtätton

mit elektr. Betriebe
Kdweentr. 6. Geintin. 38. Henehurgentt. 6.

in Vorsuch fötrt un auernden Kunden.
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S
familien-

Nähmaschinen

sind die
vollkommensten!

Nene Sperial-

Apparate für den
Hansa u.

Nähmaschinen Act. Ges-

Leipzigerstr. 23 HIalle (Saale) Geiststrasse 47
Ammendorf, Halleschestrasse 8,

Bitterfeld, Kaiserstrasse 3, Delitzsch, Markt 9,
Eilenburg, Leipzigerstr. 58, Eisleben, Glocken-
strasse 8, Merseburg, Markt 12, Sangerhausen,
Göpenstrasse 23, Torgau, Breitestrasse 9, Witten-
berg, Collegienstrasse 73, Querfurt, Markt 13,
Mählberg, Kirchstrasse 15, Herzberg, Boden-

hausenerstrasse 5, und deren Agenten. -21

Mit nis
Michel- rei

anerkannt beste Marke
Jahresproduktion 1914-1915 125 000 DVWV.

Zu haben beimHalleschen Kohlen- und Brikett-Konto
Merseburgerstrasse, Ecke Sohmiedstr. Tel. 3939

u. Allgemeinen Konsumverein und dessen Filialen.

I L III IIIIIII-I-ILAAIAAILLIAALLIAILLILIIILI
Ammöenäorf. Ammoöendorf.

Geschäfts-Eröffnung.
Meinen werten Nachbarn und Bekannten sowie dem ge-

ehrten Publikum von Ammendorf und Vmgegend
die ergebene Mittteilung, daes ich in I Ammondorkf,
Wörmlitzerstrasse 12, ein

Sperial- Zigarren ßesehaſt

eröffne. Es wird mein Bestreben sein, die mich Be-
ehrenden mit nur guter und reellor Ware zu

*279

bedienen. Hochachtungsvoll
Willy Angermeyor.

T. II III I-I-I-IILII-IL-ILIAILALAILLIILILI-ILILAII III
welche bei Störun 7 ſchon vieles andere

C erfolglos angewandt, bringt mein glän-end begutachtetes Mittel große erprobte

rfolge, ſelbſt in den hartnäckigſtenFällen. Dankſchr. u. Anerbennün gen n keit t 950
extraſtark Mk. 5.50 p. Flaſche iskr eralhin nurdurch Drogiſt Bocatins. Berlin N.. Schön anſer“ Hee 134 B. *60

Chic und on garnierte

Hütein allen Formen und Dessins vom
bis elegantesten Genre.

I. Geschäft: II. Geschaft:utlnii E ſt ZINCHE van
Auch nicht be mir gekaufte Hüte werden nach

neuesten Modellen schnell und billig modernisfert.
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S 2. Beilage zum Volksblatt.
Nr. 97 Halle (Saale), Sonntag den 26. April 1914 25. Jahrg.

Aus der Provinz.
Ein furchtbares Brandunglück.

Sieben Arbeiter bei einem Brande erſtikt.
Jn einem Neubau der Rheiniſchen Dynamitfabrik

in Leimbach (Mansfeld) entſtand Freitag mittag gegen
1 Uhr, wahrſcheinlich durch eine weggeworfene brennende
Zigarette, ein Brand. Durch den ſich entwickelnden
Rauch ſind vier Maurer und drei Steinſetzer,
die ſich während der Mittagspauſe zum Schlafen niedergelegt
hatten, erſtickt.

Ueber das furchtbare Unglück ſchreibt man uns: Jn der
Mittagspauſe gegen 1 Uhr brach in einem leerſtehenden Ge-
bäude der Dynamitfabrik, in dem Altmaterialien aufbewahrt
wurden, ein Brand aus. Jn dieſem Raum befanden ſich ſieben
Arbeiter, und zwar Maurer und Steinſetzer, die hier Repara-
turarbeiten ausführten. Dieſe Leute ſchliefen in dieſem Raum,
ohne dort zum Aufenthalt berechtigt zu ſein. Wie es heißt,
ſoll feſtgeſtellt worden ſein, daß die Leute geraucht haben.
Dadurch ſoll das Feuer entſtanden ſein und die ſorglos einge-
ſchlafenen ſieben Arbeiter wurden durch den ſich entwickelnden
Rauch überraſcht und erſtickten.

Die Namen der Toten ſind: Maurer Sperling und
Kühne aus Bräunrode, Handlanger Mehrmann aus
Hettſtedt, Maurer Wohlfahrt aus Walbeck, Steinſetzer Roſt
aus Sandersleben, Steinſetzer Fricke aus Hettſtedt, Stein
ſetzer Schmidt aus Burgörner.

Müde und abgerackert legen die Aermſten ſich in der kurzen
Mittagspauſe hin, um die Kräfte neu 1ſammeln, und durch
die Unvorſichtigkeit vielleicht eines einzelnen, kommen ſieben
Arbeiter ums Leben. Wenn, wie es heißt, die Arbeiter zum
Aufenthalt dort nicht berechtigt waren, warum hat man dann
da den Raum nicht verſchloſſen oder es den Arbeitern nicht
unterſagt, daſelbſt zu ruhen Es war ſicher nicht das erſtemal.
Oder iſt für ausruhende Arbeiter jeder Schweineſtall recht?
Wir können es gar nicht begreifen, daß auf einem ſolchen
Werke, wo doch ſo viele leicht entzündbaren Stoffe vorhanden
ſind, ſo unvorſichtig geraucht wird. Es gibt doch gewiß Un
fallverhütungsvorſchriften auf dem Werke, wodurch das Leben
der Arbeiter wenigſtens einigermaßen geſchützt werden ſoll
und die doch jedenfalls auch beſtimmen, in welchen Räumen
geraucht werden darf. Daß man da nicht beſſer darauf achtet
und die Leute, die ſo unvorſichtig rauchen, auf die großen Ge
fahren, die ſie durch ihre Unvorſichtigkeit heraufbeſchwören,
aufmerkſam macht, iſt uns unbegreiflich. Wenn die Arbeiter
auf die ſehr große Gefahr aufmerkſam gemacht worden wären,
hätten ſie doch bei menſchlichem Verſtande nicht ſo unvorſichtig
gehandelt. Aber wie überall, ſo ſcheinen auch hier auf dem
Werke einzelne Beamte mehr Wert auf Geſinnungsriecherei
zu legen als auf andere Sachen. Obwohl die Verunglückten
und ihre Hinterbliebenen tief zu bedauern ſind, ſo werden wohl
die Maurer Sperling und Wohlfahrt bei ihren Kollegen noch
gut im Gedächtnis ſein, denn beide waren es, die am letzten
Bauarbeiterſtreik in Hettſtedt dem Unternehmer Stieler Ar
beitswilligendienſte leiſteten. Sperling war ſogar einer der
hervorragendſten Kronzeugen der Juſtiz, wenn es galt, Strei-
kende zur Verurteilung zu bringen. Wir werden uns ſpäter,
wenn die Unterſuchung etwas Aufklärung über das ſchreckliche
Unglück gebracht hat, einmal etwas näher mit den Zuſtänden
auf der Dynamitfabrik beſchäftigen.

Auch ein Maifeier-Amzugsverbot.
Das Maifeſtkomitee der organiſierten Arbeiterſchaft von Lützen

beſchloß, in dieſem Jahre zur Maifeier einen Umzug zu veran
ſtalten. Zu dieſem Zwecke hatte Genoſſe Albrecht bei der Lützener
Polizeibehörde um Genehmigung nachgeſucht. Auf dieſes Geſuch
iſt nun folgender „Beſcheid“ eingetroffen:

„Auf Jhr Geſuch vom 17. April d. Js. wird Jhnen hiermit
eröffnet, daß die erbetene Erlaubnis nicht erteilt werden kann,
da durch den demonſtrativen Umzug durch die Straßen der Stadt
eine zweckloſe Hemmung des Straßenverkehrs erfolgt
und der weitaus größte Teil der Bürgerſchaft inſeinem nationalen und monarchiſchen VKmpfinden

brüskiert wird. Lenze.“Wenn man dieſen wunderſamen Beſcheid lieſt, ſo muß man
ſich unwillkürlich fragen, was wohl der Herr Bürgermeiſter des
fern von jedem Weltverkehr abgelegenen Städtchens Lützen unter
„Hemmung von Straßenverkehr“ meinen mag, denn in dieſem
kleinen Landſtädtchen kann man von einem Straßenverkehr im
ſprachtechniſchen Sinne überhaupt nicht reden. Selbſtverſtändlich
muß der Herr Bürgermeiſter einen einigermaßen plauſibel klin-

genden Verbotsgrund haben, wenn er aber ferner ſchreibt, daß ein
großer Teil der Bürgerſchaft in ſeinem nationalen und monarchiſchen
Empfinden brüskiert wird, ſo iſt das einfach nicht richtig, ganz
abgeſehen davon, daß es nach dem Vereinsgeſetz kein Verbotsgrund
iſt. Wir geben gern zu, daß dies vielleicht für ſeine Perſon zu-
treffen könnte, denn als echter konſervativer Mann ürde er es
nicht gern ſehen, wenn ein großer Teil Arbeiter ſich an dieſem
Umzug beteiligen würde. Herr Lenze ſieht es wohl gern, wenn
bei patriotiſchen Feſten, wo er eine große Rolle ſpielt, recht viele
Bürger ſich an derartigen Umzügen beteiligen. Da hörte man
bisher natürlich nichts von einer „Hemmung des Straßenverkehrs“
das befürchtet man nur bei Arbeiterumzügen. Der, Lützener
Polizeigewaltige konnte ſich dieſe Mühe ruhig erſparen und lieber
unumwunden zugeben, daß man nicht gewillt ſei, die Arbeiterſchaft
mit gleichem Maße zu meſſen.

Auch die Lützener Arbeiterſchaft wird aus dieſem Verbot wieder
lernen, daß ſie von dieſer Seite keine Unterſtützung zu erwarten
hat, ſondern daß ſie auf ſich ſelbſt angewieſen iſt, ſich die Gleich-
berechtigung zu erobern. Jeder klaſſenbewußte Arbeiter ſollte
daher auch in Zukunft beſtrebt ſein, die „patriotiſchen“ Feſte zu
meiden und die Veranſtaltungen der organiſierten Arbeiterſchaft
kräftig zu unterſtützen. Auch am 1. Mai muß die Lühzener Ar-
beiterſchaft durch zahlreiche Beteiligung an der Feier der Behörde
beweiſen, daß ſie ſich durch dieſe kleinliche Politik in ihrem Kampf
nicht aufhalten läßt. Jeder Arbeiter, dem es möglich iſt, den
1. Mai durch Arbeitsruhe zu begehen, muß in der Maifeier-Ver-
ſammlung, die vormittags 10 Uhr im Bürgergarten ſtattfindet,
erſcheinen. Referent iſt Redakteur Genoſſe Hennig aus Halle.
Auf zur Maifeier!

Schkeuditz. Preußiſches Recht. Bekanntlich kam bei
der Wahl der Angeſtellten für die Allgemeine Ortskrankenkaſſe
Schkeuditz eine Einigung nicht zuſtande. Der ſtädtiſche Schrei-
ber Leiſtner und der Schloſſer Schüttel hatten ſich um die Kaſſen-
ſtellen mit beworben, und nachdem ſie bei der erſten Wahl durch-
gefallen waren, ihre Bewerbungen zurückgezogen. Zum allge-
meinen Erſtaunen wurden aber gerade dieſe Herren vom Ver-
ſicherungsamt als Angeſtellte für dieſe Kaſſe wiederruflich er-
nannt. Geſtützt auf einen Erlaß des Reichskanzlers, wonach
Perſonen, die am Streite beteiligt ſind, nicht zu Angeſtellten
ernannt werden ſollen, reichten unſere Vertreter im Vorſtande
Beſchwerde gegen dieſe Beſtellung ein. Nunmehr hat das Ober-
verſicherungsamt in dieſer Sache einen Beſchluß gefaßt, aus
welchem wir unter anderem folgendes wiedergeben: „Die Be
ſchwerde wird als unbegründet zurückgewieſen. Die Voraus-
ſetzungen für das Eingreifen des Verſicherungsamtes waren,
was nicht beſtritten wird, unzweifelhaft gegeben. Es liegen
auch gegen die Auswahl der genannten beiden Perſonen Be-
denken nicht vor. Leiſtner und Schüttel hatten ſich zwar um die
fraglichen Stellen beworben, vor dem zweiten Wahlgange aber
ihre Bewerbung zurückgezogen; ſie waren deshalb als „am
Streite beteiligt nicht mehr anzuſehen. Es kommt hinzu, daß
ſie nach behördlicher Auskunft als für den Kaſſendienſt durch-
aus geeignete Perſönlichkeiten bezeichnet worden ſind, was be-
züglich der übrigen Bewerber zur Zeit der Entſcheidung, die
nicht länger hinausgeſchoben werden konnte, nicht feſtſtand. Jm
übrigen ſoll nach dem angeführten Erlaſſe auch nur in der Regel
nicht auf einen der Kandidaten der Arbeitgeber der der Ver-
ſicherten-Gruppe zurückgegriffen werden wenn wie es hier
der Fall andere geeignete Perſönlichkeiten nicht zur Ver-
fügung ſtehen, kann auch nach jenem Erlaſſe der Kandidat einer
der beiden Gruppen angeſtellt werden.“ Echt preußiſch. Es iſt
doch wirklich ein Kurioſum, daß auf einmal die beiden Herren
„als am Streite beteiligt“ nicht mehr angeſehen werden. Es
kann doch kaum möglich ſein, daß der Reichskanzler ſeinen Er
laß ſo gemeint hat, wie er oben ausgelegt wird. Ferner reizt
es direkt zum Lachen, wenn die Behörde die beiden Herren als
für den Kaſſendienſt durchaus für geeignet bezeichnet hat. Eine
Frage ſei uns geſtattet: Warum hat man denn dieſen ausge
zeichneten Herren nicht gleich die Neueinrichtung der Kaſſe über-
tragen? Oder waren ſie dazu nicht „durchaus“ geeignet? Viel-
leicht überzeugt ſich die Aufſichtsbehörde ſelbſt einmal auf dem
Bureau der Ortskrankenkaſſe von der Leiſtungsfähigkeit dieſer
Herren. Die Vehauptung, daß andere geeignete Perſönlich-
keiten nicht zur Verfügung geſtanden hätten, entbehrt jeder
Grundlage, da unter den 420 Bewerbern eine ganze Anzahl ſeit
Jahren tätige Kaſſenbeamte, ausgerüſtet mit den beſten Zeug-
niſſen, vorhanden waren.

Der Verrat der Hirſch-Dunckerſchen an der Arbeiterſache wird
aber auch bei dieſem Falle zur Genüge gekennzeichnet. Als An
erkennung für ihr dauerndes Eintreten für die Jntereſſen der
Unternehmer hat die Aufſichtsbehörde einen ihrer „großen“ Füh-
rer, nämlich den Schloſſer Schitttel, zum Krankenkontrolleur
gemacht. Auf dieſe Anerkennung können die Anhänger der
Hirſche wirklich ſtolz ſein.

Altranſtädt. Die letzte Gemeinderats- Sitzung
beſchäftigte ſich in ausführlicher Weiſe mit einem Anhang zum
Ortsſtatut über das Bauweſen. Zuerſt wurde vom Gemeinde
vorſtand das vom Landratsamte zurückgeſchickte, teilweiſe nicht

enehmigte Ortsſtatut verleſen, das ſchon in einer Sitzung im
ebruar von der bürgerlichen Mehrheit beſchloſſen wurde. Dar-

über kam es zu Auseinanderſetzungen zwiſchen unſeren Partei-
genoſſen und den bürgerlichen Vertretern. Auch wurde ein vom
Landratsamte mitgeteiltes Ortsftatut verleſen, das der Ge
meinde als Muſter dienen ſollte. Von einigen Paragraphen

wurde Abſtand genommen, in denen geſagt war, daß Dächer mit
roten Ziegeln zu decken und die Faſſade im Putz herzuſtellen ſei.
Es wurde beſchloſſen, nur Parterre und eine Etage bauen zu
laſſen. Weiter wurde gegen die Stimmen unſerer Parteigenoſſen
beſchloſſen, für die Leipziger-, Markranſtädter- und Südſtraße
pro den Meter 40 Mk., und zwar für Straßenpflaſter,
Birngerſteig und Schleuſe, zu hinterlegen. Von unſeren Ge-
noſſen wurde auf die ungerechte Belaſtung nein daß ge
rade in den drei Straßen, die ſchon teilweiſe bebaut ijind, nur
Arbeiter in Frage kommen, die zu den Laſten berangezogen wer
den, aber bei ſchlechtem Wetter nur in langen Stiefeln über die
Srraße gehen können, während in den ubrigen Straßen, die auf
Koſten der Gemeinde ſchön gepflaſtert ſind, kein Pfennig Hinter
legungsgeld gezahlt zu werden braucht. Aber da wohnen ja nur
die Herren, die jetzt erklärten: Das machen wir, wie wir wollen!
Auch erklärten dieſe Herren, wem das zu teuer ſei, brauche nicht
im Orte zu wohnen; wir wollen ja nicht, daß unſer Ort rer-
größert wird! Es handelt ſich alſo dacum, das Bauen zu er-
ſchweren. Der Antrag unſeres Genoſſen Löſchke, alle Siraßen
des Ortes ſind mit einer Hinterlegungsſumme zu belaſten,
wurde wie gewöhnlich, niedergeſtimmt.

Rattmannsdorf. Parteigenoſſen! Sonntag, den 26. April,
nachmittags 4 Uhr, Verſammlung des Sozialdemokratiſchen Vereins,
Diſtrikt Beuchlitz. Da in dieſer Verſammlung die Neuwahlen er
folgen und die Anträge zum Kreistage geſtellt werden ſollen, iſt
es Pflicht eines jeden Genoſſen in der Verſammlung zu erſcheinen.

Freiroda. Unglücksfall. Am Sonntag wollte der Fleiſcher
meiſter Stein aus Schkeuditz mit ſeinem Geſchirr beim Bauunter-
nehmer Sommerlatte einen Wagen voll Stroh holen. Als der
Wagen geladen war und Stein die Leine anziehen wollte, riß
dieſe entzwei. St. kam dadurch ſo zum Fallen, daß er das rechte
Bein zweimal brach. Er wurde der Halliſchen Klinik zugeführt.

Eilenburg. Eine Ausſchußſitzung der Allge-
meinen Ortskrankenkaſſe tagte am Donnerstag
abend. An die den Ausſchußmitgliedern gedruckt vorliegende
Kaſſenrechnung, die bereits in Nr. 83 des Volksblattes in er
ſchöpfender Weiſe dargelegt wurde, knüpfte ſich eine längere
Diskuſſion. Genoſſe Heynemann richtete an den Vorſtand die
Frage, wie weit die Ablieferung der in unſere Kaſſe fließenden
Summen der am 31. Dezember 1913 geſchloſſenen fünf Orts-
bezw. Betriebskrankenkaſſen gediehen ſei. ierzu wurde ent-
gegnet, daß zurzeit das Verſicherungsamt ſich mit dieſer Ange
gelegenheit noch beſchäftigt. Dem Rendanten wurde Entlaſtung
erteilt. Der Verſammlung lag ferner die Beſchlußfaſſung über
die vom Allgemeinen Krankenkaſſen-Verband aufgeſtellte Dienſt-
ordnung der Kaſſenangeſtellten ob. Nach eingehender Behand-
lung der 34 Paragraphen umfaſſenden Dienſtordnung erfolgten
nach S 100 der Satzungen getrennte Abſtimmungen, die ein ein
mütiges Bild ergaben. Dem Vorſtande zur Berückſichtigung
empfohlen wurde, daß bei wiederkehrenden Fällen, wo es ſich,
wie dieſe Dienſtordnung zeigte, um umfangreichen Stoff
handelt, zwecks vorheriger Jnformation jedem Ausſchußmit-
gliede ein Exemplar zugeſtellt werden möge.

Uebung der Pflichtfeuerwehr. Die löſchpflich-
tigen Mannſchaften des Löſchzuges Nr. 4 halten am Montag,
den 27. April, abends 8 Uhr, eine Uebung ab. Der Antritt er-
folgt an der Kültzſchauer Schule.

Helbra. Liebesdrama. Am Freeitag morgen wurde die
Leiche der 18 jährigen Tochter Marie des Kaſtellans Taziak der
katholiſchen Schule aus dem Bad Anna als Leiche gezogen. Sie
hatte ſich Donnerstag nachmittag entfernt. Wie mitgeteilt wird,
liegt Selbſtmord vor. Der Bräutigam des Mädchens iſt evange
liſch, was bei den Eltern nicht gern geſehen wurde. Das Paar
beſchloß, gemeinſchaftlich zu ſterben, aber der Mann entrann dem
naſſen Element. Angeblich hat er das Mädchen dazu getrieben.

Sangerhauſen. Beſtraft'e Fahrläſſigkeit. Jn der
letzten Schöffengerichtsſitzung hatte ſich der Jnvalide Hermann
Schneider von hier wegen fahrläſſiger r 7 ver
antworten. Er hatte ein geladenes Teſchin in ſeinem Garten
häuschen hängen laſſen. Sein 10jähriger Sohn ſpielte damit und
verletzte dabei den achtjährigen Knaben Körber. Das Urteil
lautete auf 25 Mk. Geldſtrafe oder anf Tage Gefängnis und
Kgvng einer Buße von 40 Mk. an den Verletzten. Jn der
elben Sitzung wurde gegen den Tiſchler Otto Bleichert von

hier verhandelt, der in den Anlagen an der Marienkirche mehr-
fach Zrauen in unzüchtiger Bei vggt hatte. dieſe
Rüpeleien wurden ihm fünf Wochen Gefängnis zudiktiert.

Kelbra. Der Bau der henen et machtrüſtige Fortſchritte. Die Mauerarbeiten an den beiden Unſtrut-
brücken ſind nahezu beendet. An der BorxlebenTilledaer Straße
werden große Mengen Erdreich abgetragen, die zur Dammauf-
führung gri chen Jchſtedt und genannter Straße benutzt werden.
Auch in Kelbra wird flott gearbeitet.

Mühlberg. Schulneubau? Allem Anſchein nach dürfte der
Schulneubau doch endlich zur Wirklichkeit werden. Die Eingabe,
die die öffentliche Verſammlung vor kurzer Zeit an den Schul
vorſtand richtete, hat ihre Wirkung nicht verfehlt. Der Schulvor
ſtand beſchloß in ſeiner letzten Sitzung mit 9 gegen 7 Stimmen,
einen Neubau in Erwägung ziehen zu wollen. Doch herrſcht nach
wie vor über den geeigneten Platz immer noch arge Zerfahrenheit.

Weißenfels. Selbſtmorde. Vor einigen Tagen Loge
der 26jährige Arbeiter Alfred Schade eine Kugel in den Kopf.
Seinen e ma cher en iſt er im Krankenhauſe erlegen.

Das Dienſtmädchen Frida Singer ſprang in die Saale und
ertrank. Sie war von einem verheirateten Manne verführt
worden. Als der Bräutigam des Mädchens von deſſen Zuſtand
erfuhr, löſte er das Verhältnis. Dies nam ſich das
ſo zu Herzen, daß es in den Tod ging.
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Geſtern abend 7 Uhr antſchlief ſanft nach langen ſchwerem,
in Geduld ertragenem Leiden meine innigſtgeliebte Frau,
unſere Schwägerin und Tante, Frau

Frida Liodtkoe,
im faſt vollendeten 30. Lebensjahre.
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Schreibtiſche, Kommoden, Schreib
ekret., Garderobeſtänd., eiſ. Grude,
ähmaſchine Spiegel m. ränk

chen billi e zu an [749
Klee e e billigSeuxelle Teltitrate 5, I. r.

744]

x i iigſt.x J. Sternlieht, Alt. Martt u

Ovale Blaue, Nieren,
bl. Kaiserkrone, Up to
date, Vesta, Wohltmann
u. perſchieden andere Sorten

in großer Auswahl empfiehlt
Paul Otto, Nönigwabe

toffel u. Fourage-Geſchäft.Se oſſe 3329.We efäße und Blumenkübel
bill. Ferk Albrechtſtr. 23. 1725

Alte und junge Kaninchen zu
verk. Albrechtſtraße 23. (726

Wohnung ſo zu vermieten
*268] Burg i. Aue, Nr. 12.

Guterh. Kinderwagen bill. z. k.
722] Herrenſtr. 22, H. I

Kaufgeſuche.
Kaufe Sonnabend u.

Sonntag junge und alte
Kangrien Hähne

zum Export. Zahle, wie be
kannt, höchſte Preiſe. rK. Zengerling, Torſtr. 20,1

Kaufe alte Cehisse
vis Mark

m Dienstag d. 28. April er. 10 z6 Uhr im Hotel Stadt Berli n,
Leipzigerſtr. 45., Zim. 5, I. Et. 276

Lumpen, Knochen, Papier, Eiſen,
62 Retalle, Gummi kauft
Abert bode un ar 22.

l zu verleihen.
Eleganteüehnc, fradt u duölnng Iwige

e ABraundt gegen

Vermietungen.

-Tulben-Futtel.
Bernh. Lailach, Schwetſchkeſt. 11a.
Frack u. Badew. z. v. Spitze l3. [688

Wörmlitzerstrasge 22,
Ammendorf ſind ohnungen,
3 u. 4 Zimmer mit Küche u. Zu-
behör, im Preiſe von 300 bis 360
Mark zu vermieten. 1*210

Möbl. Zimmer zu ren755] Felſenſtraße 6b,
Möbl. Zimmer. ſep., zu verm.s9i] Ludw. Wuchererſtr. 70, IV. I.

Möbel-TZransporte n
60] Wilh. Müller, Brunnenſt.53.

Verſchiedenes.
Schlafſtelle n. Mittagtiſch offen

705) Friedrichſtraße 6,

Arbeitsmarkt.
in Anſtreither Gehilfen
ustuy cchöenke,

Jüngerer Steinmetz
z. Scharrieren v. Kunſtſandſtein 2e.
wird ſof. geſucht. Stundenl. 60 Pf.
Gutzeit 4kirmBbe, agrergn,

Volkspark, Burgett. 27, uns
erbauter Saal wird den verehrl.
Vereinen u. Gewerkſchaften z. Ab

v. er eſtu beſtens empfohlen. Der-
lbe eignet ſich auch zur Abhaltung

von Familien- Feſtlichkeiten (Hoch
zeiten uſw.).

Zi r arretten u. Tabake
zu haben bei endlin, Torſtr. 43.

F. Hoppen,
Patent-Anwult

Halle a. S.,
Leipzigerstrasse 9.

218] Telephon 4936.
Berlin, Nenenburgerstr. 15.

Färhboſ-Crome
macht abgetragene farbige Schuh
wieder wie neu.C. Müller Nackfi., Leipzigerſtr. G

Nähe Riebeckpl.
Zigarren, Ziguretten

in allen Preislagen, empfiehltWilly v Angermewer „Ammendorf,
*280] örmlitzerſtraße 12.

Jüng. Arbeitsburſche ipeten u.
Maler Scho geſucht.ln chwenke, wunem a.

Werkzeuge, Eiſenwaren
in nur gut. Qualität empfiehlt
Paul schneider,729 Werſeburgerfſtr. 4.

Tiſchler- Lehrling
2 geſucht Königſtr. 21. [*293

Rexpinhren jeder Art beſ. bill.
Alb. Ackermann. Mühlb. 10. [64

Böttcher- Waren dauerhgn
P. Horlebeek, Kleine u
ſtraße 114 ä Rabattmarken./2 und Dachritzſtraße 5. 7

Fahrräder
kauf. Sie bill. u. gut bei

Gllh unter
586] Warktvplatz 24.

Sohlleder- Ausschnitt,
Schuhmacher- Artikel. et

Xoah, Gr. Kiausst.7.

Tücht. Schwarzhblech-Klempner,
die in Blechtreibarbeiten gut eingerichtet ſind, in dau
ernde Beſchäftigung Dpr gesueht.

Beierfeld i. Sa.
*249

Albert Frank,
Metallwaren- Fabrik.

Spelse Leinöl
746] friſch eingetroffen, bei
F. Bauumgärtel. lessingst. 26727.

Schulbücher
und alle Schulutenſilien,

Buchhandlung Volkshblatt
Harz 29.

Ver
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e kledlcher bauer ſendant
Dienstag, 28. April abends 6 Uhr, gleich nach der Arbeit

im „Volkspark“ neuer Saal

Mitglieder-Berſummlung.
Tagesordnung:

1. Stellungnahme zur Maifeier.
2. Sommerfeſt.
3. Verſchiedenes.

Kollegen!

zu beſuchen.

NB.
gliedsbuches geſtattet.

Jn Anbetracht der wichtigen Tagesordnung, muß ein jeder
Kollege aus Stadt und Landgebiet es ſich zur Pflicht machen, die Verſammlung

Der Zweigvereins- Vorſtand.
Der Einlaß wird nur gegen Vorzeigung des Mit-

727

Iweipverein

Halle (C.)

Achtung! Achtung!
Gaſtwirtsgehilfen!

Ortsverein Halle a. S.
Montag den 27. April, abends Punkt 8 Uhr

General -Versammlung
im Verbandslokal Goldene Kette, Alter Markt.

Tagesordnung:
1. Bericht über Tarifverhandlungen.
2. Verbandsangelegenheiten.

Der Vorſtand.
hotdann der Shneider, Speierpnen et

Montag den 27. April, abends S Uhr,in Kautſch Reſtaurant, Martinsberg 6:

dekkentliche Versummlung,

Tagesordnung: 724Berufsintereſſen und Organiſationspflichten für die Arbeiter-
ſchaft im Schneidergewerbe. Referent: Kollege E. Päützolt- Leipzig.

Kollegen! Die gegenwärtige Situation wie auch die künftigen
Aufgaben, welche in der Lohn und Tarifpolitik uns bevorſtehen,
erfordern die größte Geſchloſſenheit, wenn wir zu weiteren undgrößeren Erfolgen gelangen wollen. Die Kolle r nd deshalb ver-
pflichtet, die uns noch Fernſtehenden mit z erſammlung zuDie e

743

Kapxumverei für Hodenleindct en

eingetragene Genoſſenſchaft mit beſchränkter Haftpflicht.

Sonntag den 3. Mai 1914, nachmittags 4 Vhr,
im „Gasthof zur Weintraube“:

Ceneral-Oersammlune.
Tagesordnung:

1. Beſchlußfaſſung über die Auflöſung des Vereins und Ver-
ſchmelzung mit dem Konſumverein für Kirchhain und Umgegend,
eingetragene Genoſſenſchaft mit beſchränkter Haftpflicht.

2. Wahl der Liquidatoren.
3. Geſchäftliches.

Der Aufsicohtsrat: Karl Klemm, Vorſitzender.

Sangerhausen
Sozialdemokratischer Verein.

Montag den 27. April 1914:

*288

*273

General-Versammlung.
Wegen der wichtigen Tagesordnung werden die Henojfen erſucht

pünktlich zu erſcheinen. VorstandJudenfische Volbnerrünwiune

Morgen Sonntag Anmeldungen. e
Beginn der Kurse in der nächsten Woche.
Das ſozialdemolratiſche Progromm.

Eine gemeinverſtändliche Erläuterung ſeiner Grundſätze.
Preis 60 Pfg. Von Robert Danneberg. Porto 10 Pfg.

beziehen durch dieu ves Sikabuehhandlung, Halle a. S., Harz 29.

Senmnmewife
Gaxthef zum schwarzen Adler

Sonntag den 26. April er
Preiskegeln undKränzchen im ſeigenfabren

Radſuhrerbund Solidarität,Ortsgruppe Sennewitz

Bitterfeld
Restaurant Hohenzollern““.
Sonntag 26. April abends 7 Uhr

Ba IIOhne Karte kein Zutritt.
Der Hildungsausschuss.

„frauen
Warnung
Lassen Sie sich nicht irre führ.
durch teure Präparate. Ver-
lang. Sie bei kr. Störungen so-
fort unsere garant. unschädl.
642] Mittel zu X. 3.00.
„E&traustaurk“ M. 5.0f,
Pulver nur 2.00 (anst. 3.00 MK.).

„Salutol“ 6.50 u. 8.00 MK.
Spiil-Gummi Se

Kkomplett, nur z mit extra-
langen Schläuchenkomplett nur 1.35

1.95, 3.00, 4.00, 5.50.
Diskreter Versand.

Auskunft gern und kostenlos,
brieflich verschlossen gegen

20 Pfg. Briefmarken.

Sunitas- in.
Vertrieb medizin. Neuheiten.

Halle a. d. S., Leipzigerstr. Il,
ki Kleiner Sandberg,gang gegenüb. Ubrichskirehe.

Kein Laden. Frauenbedienung.

Möbel
Brauut-Ausctattungen

in guter von200--8000 M
ſtets am Lager

Kompl. n. Speiſe-,

Eleg. gloneinrichtungen

in allen Holz und Stilarten.
KüchenCinrichtungen

reizende neue Muſter.

Einzelne Möbel
in großer Auswahl.

Durch große Gelegenheitskäufe
fabelhaft billige Preiſe.

krledrlch Pelleke
Halle a. S..

Möbel Magazin
Gelxistrusce 24 und 25,

Tischſerel und Poisterwerkstalt im Hause.

Sonntags v. 10 Uhr geöffnet.
Gegründet 1883.

National-Ueber eine Million
National-Reg.-Kassen-Gesellschaft m. b. Fl. Berlin.

Vertreter B. II. Zimmer, Halle Gaale) Lei zigerstr. 43.

Kassen
wurden in der Welt verkauft.

Telephon
3124.

Zephirs und Leinen
deutsche und englische Fabrikate. moderne
Streifen für Blusen und Oberhemden

per Meter 92, 60, 40, 30 P

Waschmusseline
in aparten Streublumen Mustern und
Bordüren, selten schöne Stellungen

per Meter 55, 50, 40, 30 18 Pf.

per Meter M.

Enorm hilliges Angebot in Wasehstoffen!
Musseſine u. Crepes

reine Wolle, entzückend schöne
Muster, im modernen fleurs Geschmack, S

Gepunkte Mulle a Voile
selten schövge Dessins in weiss
und farbig, 70 bis 80 cm breit

1.65, 1.10, m G5 r

20, 1.15, 1.00, S0O r
p. Mtr. 1.35, 1.

Ein Postenn Wasch- örepons! wen
eeeeeeeeeeeeereeeelllevchy Wolff, gtrasse 37, paſt,

ä- i Rotes o.

cewerhgchaltnans- ſeiban

Die Dachdeckungsarbeiten ſind Herrn Groß
mann, die Heizungsanlage der Firma Dicker
S& Werneburg zugefallen.

Allen anderen Bewerbern für gehabte Bemühungen an dieſer
Stelle beſten Dank.

Halle (S.), 25. Jpril 1914.
Hallesche Genosenschufts-Buchdruckerel

739 e. G. m. b. H.)
n 77Iddemaga Halles Bern

nur Gr. Ulrichstr. 50
761 offerieren:
Braut Ausstattungen

in solider Ausführung von 400 Mk. an.

0

o

0

D

b
l

l

b
b

bEinzel-Möbel zum Umzug
als: Bettstellen mit Matratzen, Marmor- D
Waschtische, Auszugtische, Plüsch- und
Stoffsofas, Stühle, Kleiderschränke etc.

C

zu sehr vorteilhaft billigen Preisen.

Cacao
linkhardt

aGchwib el.
Landsberger Straße 12

Feruſprecher Nr. 203
liefert ſeit 50 Jahren prompt
u. reell alle Brennmaterialien.

Spezialität:

halloreGriketts.

äragger Prelsctit
in sämtlehen arenpeständen J

dauert nur noch Kurze Zeit.

eDamen a S e Se
e c atte gr.Um di wo e S eL.

e
Schulhücher, Cchreſb- I. Jelchen artſrei

empfiehlt 765Albin Hentze, Halle a. S.

Ffrapn
S b. e 5 trug Blutckung, nier-eng püla ehe itrs

enfer Fa.n n Wennvon der

Halle a. A. S. Ittelstr.7, kt.
Böt nert. RückpSrau eueper i eportg [15

Prof. Ehrlich's

geniale Errungenschaft für

Syphilitiker-
Aufxl. Brosch. l Ob. rasche u.

ründl. Heilung all. Vntarloibs-Fiasn, ohne Borufsstör., ohne
Rucxfaiji Disier. vorschi. i. 120.
Sperialarzt Dr. mod. Thisquen's
Biochemisches Hoeilverfahren,
Frankſurt a. Main, Kron-rinzenstr. 456 (Hauptbahnhoſ),Kei D. Sachsenhausen 9,
Berlin W. 8, Leipzigerstr. 108.

g. rke,

Natlilonal-Mangelnfür Hand und alte m
ohne d. gefähr
Eckſäulen und

SeeEine AufſehenJ aJ. erreg. Kon

e die Mangel f.
ichern Sie

hre Geg. u.
ie werden rieſi ulqnt ehe

wie alle m. and. Kunden. eſ.Ernſt Herrſchuh, Aen e r.
hemnitz 4

Plüſch Pantoffeln
SamtPantoffeln

KordPantoffeln
HolzPantoffeln

LederPantoffeln
Schaſt Stiefel empfiehlt

Raz Fricke, *erteſer
69. Telephon 1879.re ne Filiale deſindet ch jetzt

h

Auf Abrehlung!

Sport und
Kinderwagen

Möhel, Betten,Anzüge, 180
Garäinen.

J. Teſcher,
J Gr. Steinstr. 82, 1 Tr.

223

Möohentlich
1 Mark.

Schmeerstrasse 24,



r

e e e General Vortreter: Heinrioh Krogmannn, Halle a. d. Saate, Rudolf Haymstrasse 20.

Stickereien,
Waschen vertragen, werden

wäscht von
Bester Ersatz für Rasenbleiche.

T

c e mee mee mee

Theafer
Dir. u. Bes.: Paul Bläthgen.

Letzte 5 Tage
Der zündendoe Teleſon SKketsech

Mallo! Wer dortvon dem ganz Halle spricht
Ausserdem: Wotans Ahschied. Der Geldbriefträger

und m prächtige Variéeté Programm. 756
Sonntag 4 Vhr: 2 Vorstellungen 2.

Nachm. 0.30, 0.55, 0.80, 1.10. 1 Kind frei.
Auch nachmittags „Hallo! Wer dort ?7“

Volkes p ar v
Parteigenossen! Unterstötzt Euer eigenes Heim

Angenehmer Familien Aufenthalt

r en h Frühlings Vergnügenim grossen Saal
des Schaelider- Verbandes.

Frünlingsball ne
7 4. Radtabrer-u T Festhal] Raohrerngereins

Anerkannt qute Küche. Reichhaltige Speisenkarte,
ff. Spookkuohen. ff. Pfannkuchen.

Um gütige Unterstützung erzucht

2 WFiösſit feſt
Lichispielhaus,

Leipzigerstr. S8.

vergerr-

742

Halle (Saaloe)

Tiglich bis einschl. Donnerstag den 30. April er.
Première

des ge waltigen historisch. Schauspiels

„Tirol in Oaffen.
Dieses Meisterwerk deutseher i mkunst gehört zu den

e 23 jemals erschienen sindung ist auf rein patriotiseher Grundlage auf-e u die Geschichte des Tiroler Bauernhelden

Andreas Hofer
ibt. Die verscohiedenen Schlachtenbilder sind mit ver-
läffender Echtheit wiedergegeben!
Der Film ist kein Rährstäück, sondern er verbildlicht

uns jene echten deutschen Männer und Frauen so gross
und stark und edel, wie sie nur in der reinen Luft derewigen n gedeihen können!

Daru suchen Sie diese hervorragende Darbietung,
und führen Sie auch Ihre Jünglinge und Töchter zu
uns damit er erstarken möge: 754

Der deutsche Geist!
Dem Fim „Tirol in Maſſen vorauf geh r

erstklaseiges Beiprogramm.
e Jorfürungen deginnen: Sonntags um 3 Uhr und

Wochentags und 4 Uhr.
Tirol in Waffen“ gelangt Wochent um 5 Uhr und um

s Uhr, Sonntags um 3,, 6 und 9 Uhr zur Aufführung
Llader haben u der 666:0000000002 Zutrin] Die Direktien.

Aohtung r z Achtung!!
Wo gehen wir Sonntag hin? 762

Ins Oxtstüdter Gerellschaftshaus, Büschdorterstrasse Ho. 7,

Zum Kleinen Karl.Da iſt J. e zum Geld Preiskegeln Abendsung ſowie Frosser Familien AbendHier de freundlichſt ein Familie Fisoher.

Ansiohts-Postkarten
empfehlt Die Volks -Buohhandlung.

Telefon 943.
Drel Könige,

Gardinen, Waschseide sowie alle zarten Stoſle, die
vollkommen rein blendend weiss und wi

Peorsil a selbsttstige Waschmſttel
selbst, ohne Reiben und Bürsten, daher grösste Schonung des Gewebes.

Henkel's Bleich-Soda.

TIIIILATA un ren

Ueberen eraamieh, niemals lese, ar i Origiaei-Poheten

HENKEL Co., DOSSELDORF. Auch Fabrikeates der allbenedten

T

Sohlager auf Sehlager!
Der Heute u Kintritt frei. Mlauchger Baulsdſe, len i

Sonntag den 26. April von nachm. 4 Uhr an im gr. Saale:Bandonion- Orcheſter Halle-Süd.
Humoriſtiſcher öamniſen 9dend, Gebr. Harrys.

laden ein Fr. Sachse und Frau.
Aademische lerhallen,

Konzert des
Damen blaxorchesters „Harttann

Damen gteinvorn. HerrenStimmungemustk:!? Neueste vorm.

s maliger sauberer Kostäm -Wechsel

I. Etage: Gafö Royal l
Angenehmer PFamilien-Aufenthalt.

Konditoreibüfett,
Frl. Hans u t e Wertenrhaoh am Klavier.

T Tr

Sol-, Moor- Original Schmiedeberger Eisenmoor-
erdel), Dampf-, Kohlensàauresol-, Flohtennadeol-
so und andere medizinische Bäder werden im April von
früh 8 Uhr bis abends 7 Uhr, Sonntags bis 1 Uhr mittags

734 verabreicht.NMassage-Kuren für Herren und Damen!
Fernruf für Bäder-Bestellungen: 2675.

Der ausführliche und reich illustrierte Prospeokt des Bades
Wittekind wird Intereesenten auf Wunsch

Kkestenlos zugeeandt.
Möblierte Zimmer im Badehaus, Kurhaus und in der

Villa Margarete.

R 232x Je J 7 42

CLILIIIEILIIIIIIIELILLILIAIIIIILILIIIIAEILILI

Man staunt über die Vortellel
Jeder soſſte sich dei Bedarf von unserer Loltungs-

fähigkeit überzeugen, denn unsere als
vorzüglich bekannten Superior-Fahrräder,

Hans er Aruengeroneehatt
Eisonach 2

W Se Jten
öugle Aampſſchiſſahrt.

Sonntag den 26. April, 9,15 vormittags, 3,15 nachmittags nach

Neuragoczy-Wottin.
*291

Bure-Kino,- Es iſt mir durch größere Ausgaben r fnnogn vorzuführen:

„Die braune Bestie“.
e 2 pPie Zigeunerin“.

K. Doemmer.

ZAkter. ErgreifendesArtiſten Drama. Makulatur
verkauft2 Aug. b e eunege Halleche Genosgonsen. Duehar.

SA
Nur

28.

onwes e 11
7 L2 un

kürztes A
e

RRASANI-S
2 Vorstellunge

Zu den Nachmittagsvorstellungen zahlen Kinder unter 14 unge an Militär bis zum

Feldw e nur halbe Preise. In jeder r ein vollkommenndprogramm, einschl. der grossen exoti
An allen folgenden bis Mittwoch emsehl. 2 Vorstellungen

t ab 10 Uhr morgens sowie im Zigarrengeseh. Max Schulsz, Gr. Steinstr., Eckeiohstr. (ohne Aufsechlag) Teleph. r nur auf numerierte Plätze (Parkett u. Logon).

rTäGuICH
IEALVUNGEM

n
Telephon 1888.

Exerferpiatz a. 5. Petern Mittw
Nur bisS April.

Erw. 20 PKinder 30 P

G ala-

en Saenen, Wild -West“ und „Fata
Vorverkauf an er

gera rich Wi
ber en mit

Wn m.mit

an fertige elegante

Herren-
und

Damen

Möbel,
Spiegel,

Polsterwaren

in sehr grosser
Auswahl.

Keine Anzahung

Halle (Saale),
Alte Promenade 35,

(an der Hauptpost).

e
4 u letzte

mmeſfmäkd els“, zu ganz kleinen Far

Garderohbe,

Schuhwaren,

NWeNall

keine rauhe Behandlung beim
e neu durch

Apoſſo- Theater.
te und folgende Tage, täglich abends 8.10 Uhrn Wiederam ein anpischiageril! I 57

J derim Pone mit Geſang r t 3 Akten.n auit in iettoigt

Auf kroan

r Hart

wöchentliche Teilzahlung

Reilstrasse 10.

Rossfleisoh.
Dese Woche Wieder f.

Aer übrige wiehekanntuwdelikat be

A. Thurm,rös

NMonatsrate 7-15 M. h aus
REAIE IIIFabrrkär, ges gaseh. Marko, Anzahig. 20-40

Srehnadinen.

Luckrurtofteln,
T to date und andere Sorkea,

ar Rehbeharioſten
Karl Lorhoer
Kartokkelgesch., Monate 4.
Versand nach aus wärts.

n

enpreiſen

III
Fernruf 1181.

Direktion Geh. Hofrat Richards.
Sonntag den 26. April 1914

nachmittags 2 Uhr:

12. (letzte) u Tklein. pie(inkl. Garderobe
Zum letzten Male a

Schirin und Gertraude.
Ein Scher i We in Akten

vonNachmittags r her

FremdenVorſtellung
bei gewöhnlichen Opernpreiſen.

D Letzte Aufführung.

PARSIFAL.
Ein ne vonnerKaſensſtes ca ne 5 Uhr,

End O Uhr.

Wontag den 27. April 1914
218. Vorſt. im Abonn. 2. Viert.

Zum letzten Male:

(Die kleine Frau Schmetterling.)
Oper in 3 Akten von G. Puceiri.

Vorher:
Novität: Novität
Der Kammersänger.

Drei Szenen v. Frank Wedekind.

wer o 7962. urd er oiwoachaaa
usqun e zuuvav(u3 a qun uhuuv e
mumvaboagua

avuo audqs a v e eahüintgiie Rirj an z
g squöqv qun sbvniui(pvü
nad 97 bojunos n

o an ono e wo Jopsiuvwnon

M u

Sonntag den 26. April
nachmittags von 3, Uhr ab:

Crocxes Konrert.
Eintrittspreis:

Erw. 50 Pfg., Kinder 30 Pfg.

Cnſet VeinaſſeSpanische Weinhalle,
Talamtstrasse 6.

TäglichKunser- Konzert
bei freiem Bintritt.

Joohfeino Weine. Gute Küche. 7

723

Teibbinden.
Aerztlioh empfohlen.

Gewiesenh. fachkund. Massanfert.

vorfallbinden
e 7 lang bewährt.s iele Dankschreiben?
à M. 4. 50 mit Nachn. 4.95 M.

Kertzscher,
Banaagengesehäft,

untere ä 26un Ulrichstr. 68,gegenüer Arnold Troitaseh.
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3. Beilage zum Volksblatt.
Nr. 97 Halle (Saale), Sonntag den 26. April 1914 25. Jahrg.

Ans der Provinz.
„Jnnere Koloniſation“ in der Provinz Sachſen.

Mit dem 1. April o. J. iſt die Stedlungsgeſellſchaft Sach ſen
land ins Leben getreten. Ungefähr 724 Millionen Betriebs-
kapital das durch die Kreiſe, Städte und Privatperſonen der
Provinz mit 21, durch die Provinz mit 2 und vom preußiſchen
Staat mit 3 Millionen aufgebracht wurde iſt vorhanden. Es
wird nunmehr von beſtimmter Seite mit Hochdruck gearbeitet,
um dem Ziele: Zurückhaltung der arbeitenden Bevölkerung auf
dem Lande zum Wohle der Landgewaltigen, näher zu kommen.
Hilfreiche Dienſte leiſtet dabei die königliche Generalkom-
miſſion in Merſeburg dadurch, indem ſie die in der
Provinz Sachſen zum Verkauf ſtehenden Renten-
güter nachweiſt und die Bedingungen bekannt gibt, unter
denen Einzug in die dörflichen Glücksgärten gehalten werden
kann. Es dürfte auch unſere Leſer intereſſieren, zu erfahren,
unter welchen Bedingungen jemand in den Beſitz eines ſolchen
„Rentenguts“ kommen kann, weshalb nachſtehend aus dem er-
ſehen Vorwort der Nachweiſung einiges feſtgehalten wer

n ſoll.
Nachdem geſagt iſt, daß unter einem Rentengut ein von einem

Gute abveräußertes ländliches Grundſtück zu verſtehen iſt, das
zu ſeiner Bewirtſchaftung mit den erforderlichen Gebäulich-
keiten ausgeftattet und deſſen Kaufpreis zum größten Teil in
einer jährlichen Rente (4 v. H.) beſteht, wird die Größe des
Renten gutes beſprochen. Danach darf ein ſolches Renten-
gut nicht weniger als 1250 Quadratmeter Morgen) um-
faſſen und ein normales Bauerngut die Höhe von 50 bis 100
Hektar nicht überſteigen. Bis zur nächſten Ernte iſt das Renten-
gut vom Verkäufer mit den nötigen Vorräten auszuſtatten. Der
Kaufpreis wird, unter Kontrolle der Generalkommiſſion,
die darüber wachen ſoll, damit der Käufer nicht unange-
meſſene (7) Preiſe zahlt, mit dem Käufer nach freiem Ermeſſen
vereinbart. Die bare Anzahlung ſoll bei den kleinſten
Rentengütern ein Zehntel, bei den größeren ein Sechſtel der
Kaufſumme betragen. Der Reſt wird in einer vierprozentigen
Rente, ſogenannten Kaufrente, getilgt. Die Kaufrente
wird mittels Rentenbriefen abgelöſt, d. h. der Verkäufer
erhält den Kaufgeldreſt ganz oder zum Teil in 3 oder Apro-
zentigen Rentenbriefen und der Käufer hat dafür an die Renten
bank eine jährliche 4- bezw. 4hprozentige Tilgungsrente
zu entrichten.

Die Tilgungsrente, auch Rentenbankrente genannt,
erliſcht von ſelbſt bei 3prozentigen Rentenbriefen nach 60
Jahren bei 4prozentigen Rentenbriefen nach 5612 Jahren.
Zur Kündigung vor Ablauf dieſer Friſt iſt nur der Ren-
tengutsbeſitzer befugt. Die KRentenbrief- Beleihung
erfolgt bei Hergabe von 3 bzw. 4 prozentigen Rentenbriefen
bis zu 34 bzw. 35 des Taxwertes des Rentengutes. Der nach
Abrechnung der baren Anzahlung und der Rentenbriefbe-
leihung verbleibende unſgedeckte Teil des Kaufpreiſes wird als
Reſtkaufrente oder Reſtkaufgeldhypothek mit 4 v. H. auf
dem Rentengute an zweiter Stelle eingetragen. Die Gebäu-
lichkeiten (Wohnhaus, Stall, Scheune, Brunnen, Umzäunung)
werden entweder vom Verkäufer dem Käufer gegen angemeſſe-
nen Kaufpreis vorgehalten, oder ſind vom Käufer neu zu
errichten. Jm erſteren Falle wird der Gebäudepreis ebenſo
wie der Bodenpreis durch Rentenbriefbeleihung gedeckt, im
anderen Falle erhält der Käufer ein Rentenbriefbau-
darlehn bis zu 34 bezw. 35 des Wertes der Gebäulichkeiten
gegen Uebernahme einer 4 bezw. 414 Prozent Tilgungsrente.
Die Koſten des Ankaufs betragen 12 Mk. pro Hektar, und
müſſen vom Verkäufer getragen werden.

Ganz kurios klingt es, wenn die Generalkommiſſion bei den
Käufern eine Ausleſe vorzunehmen willens iſt. Sie bemerkt
nämlich im „erläuternden Vorwort“, daß der Käufer und ſeine
Ehefrau unbeſcholten, ſparſam und fleißig ſein müſſen. Alſo:
eine Prüfung auf Herz und Nieren derjenigen, die ſich nach den
„Fleiſchtöpfen Aegyptens“ ſehnen. Sodann wird verlangt, daß
Erfahrung in land wirtſchaftlichen Arbeiten, insbſondere in
der Aufzucht und Pflege von Vieh mitgebracht wird
und daß die Käufer im Beſitz der nötigen eigenen
Mittel ſind. Zu den eigenen Mitteln gehören: 1. bare An-
zahlung, 2. Barmittel zur Beſchaffung des Jnventars, 3. eine
zum Betriebe der Wirtſchaft nötige Jahresrente.

Jm Regierungsbezirk Magdeburg ſtehen zum Verkauf im
Kreis Gardelegen: 1 Reſtgut von zirka 100 Hektar, 7 bäuerliche
Stellen von 10 bis 29 Hektar; 1 Stelle von 214 Hektar, 11 Klein-
ſtellen von M bis 1 Hektar; im Kreis Stendal: 8 Kleinſtellen
von je 1 Hektar, Kreis Salzwedel: 3 Kleinſtellen von je Hek-
tar; im Kreis Neuhaldensleben 40 Bauern und Handwerker-
ſtellen von 5 bis 25 Hektar und 30 Kleinſtellen von bis 3 Hektar;
im Kreis Wolmirſtedt: 1 Grundſitzerſtelle von 434 Hektar und
1 Kleinſtelle von 34 Hektar; im Kreis Jerichow I: 1 Reſtgut
von 2314 Hektar, 1 Grundſitzerſtelle von 534 Hektar, 1 Klein-
ſtelle von 214 Hektar; im Kreis Jerichow II 1 Reſtgut von
39 Hektar, 2 bäuerliche Stellen von je 12 Hektar und 2 Klein
ſtellen von 1 bis 2 Hektar; im Kreis Aſchersleben: 22 Klein
ſtellen zu V Hektar.

Der Regierungsbezirk Merſeburg verfügt über folgende
Koloniſationsobjekte: Kreis Schweinitz: 3 bäuerliche Stellen
zu 6, 7 und 814 Hektar und 54 Kleinſtellen von je Hektar;
Kreis Liebenwerda: 2 Reſtgüter von 50 und 125 Hektar.
28 mittlere bäuerliche Stellen von 10 bis 20 Hektar, 45 klein-
bäuerliche Stellen von 4 bis 10 Hektar und 157 Kleinſtellen von
bis 1 Hektar; Kreis Bitterfeld: 1 Grundſitzerſtelle von
5 Hektar; Kreis Tor gau: 8 bäuerliche Stellen von 12 bis 20
Hektar und 1 Stelle von 35 Hektar; Kreis Delitz ſch: 7 Klein
ſtellen von je z Hektar; Kreis Wittenberg: 4 bäuerliche
Stellen von 9 bis 20 Hektar, 2 Grundſitzerſtellen von 4 und
s Hektar und 4 Kleinſtellen vor je Hektar; Kreis Merſe

für Jedermann!

burg: 30 Kleinſtellen von je z Hektar; Man ſelder Ge-
birgskreis: 36 Kleinſtellen von je I Hektar; Kreis
Eckartsberga: 1 Reſtgut von 97 Hektar, 1 bäuerliche Stelle
von 15 Hektar und mehrere (Anzahl nicht angegeben) Klein-
a von 1 Hektar; Kreis Zeitz: 50 Kleinſtellen von je

ektar.
Jm Regierungsbezirk Erfurt ſind nur in zwei Kreiſen An

gebote für Rentengüter vorhanden: im Kreiſe Worbis 7 bäuer-
liche Stellen von je 15 Hektar und im Kreiſe Grafſchaft Hohen-
ſtein 2 Reſtgüter von 50 und 75 Hektar und 3 bäuerliche Stellen
von 121 bis 25 Hektar. Jnsgeſamt ſtehen ſonach für die Pro-
vinz Sachſen zum Verkauf: 8 Reſtgüter, 28 mittelbäuerliche
Stellen, 90 kleinbäuerliche Stellen, 24 bäuerliche Stellen und
ohne den Kreis Eckartsberga 418 Kleinſtellen. Betrachtet man
ſich den Umfang der Kleinſtellen, der kleinbäuerlichen und bäuer-
lichen Stellen, dann wird einem klar, daß die Abhängigkeit dieſer
„ſelbſtändigen“ Bauern vom Gutshof mit ſchlauer Berechnung
im Auge behalten wurde. Jmmer mehr leuchtet ein, daß die
innere Koloniſation in der Provinz Sachſen zu nichts anderem
dient, als den Großagrariern eine gefügige und abhängige Ar-
beiterbevölkerung zu ſichern.

Wittenberg. Die Beiſitzer wahlen zum Verſiche-
rungsamt finden Sonnabend, 2. Mai, nachmittags 4 Uhr,
im Kreishauſe ſtatt. Da für die Wahlen zwei Liſten eingereicht
ſind, muß zur Wahl geſchritten werden. Wahlberechtigt ſind
die Vorſtandsmitglieder aller Krankenkaſſen des Kreiſes. Die
Liſte des Gewerkſchaftskartells beginnt mit Trebeſius, Guſtav,
und endet mit Weſſel, Wilhelm. Die Hirſche haben eine eigene
Liſte aufgeſtellt, obwohl ſie zur Aufſtellung einer einheitlichen
Liſte eingeladen waren und auch an den Verhandlungen teil-
nahmen. Aber ſchon in der zweiten Sitzung, in der die Kandi-
daten aufgeſtellt werden ſollten, kamen ſie mit einer fertigen
Liſte zum Vorſchein und machten ſo das weitere Verhandeln mit
ihnen unmöglich. Jnfolge eines ſpäteren Einigungsantrages
der Hirſche wurde dann nochmals von den beiden Vertretern der
betr. Liſten der Verſuch gemacht, eine Einheitsliſte aufzuſtellen,
der aber nunmehr vom Verſicherungsamt als nicht mehr an
gängig zurückgewieſen wurde. Die Hirſche haben ſich die Stim-
men der Landkrankenkaſſen geſichert, ſo daß unſererſeits kein
Mann fehlen darf, worauf hauptſächlich die Genoſſen auf dem
Lande hingewieſen ſeien. Das Vorgehen der Hirſche ſtelg ſich
als ein glatter Verrat dar, wie aus der Tatſache hervorgehr“ daß
ſie bereits vor der zweiten Sitzung, in der die Einheitsliſte feſt-
geſtellt werden ſollte, ſich der Unterſtützung ihrer Liſte durch die
Landkrankenkaſſe verſichert hatten. Die hierbei angewandten
Mittel können kaum ganz einwandfrei geweſen ſein, denn die
Mehrzahl der Vorſtandsmitglieder der drei hauptſächlichſten
Kaſſen hatten ſich für Aufſtellung nur einer Liſte erklärt.
Arbeiter erſehen alſo auch bei dieſer Wahl, daß die Hirſche nun
einmal aus ihrer Hant nicht heraus können. Es gilt deshalb,
ihnen gegenüber auf dem Poſten zu ſein.

Eckortsberga. Ein Vorſpiel des Vildererdrama's.
Jm Februar d. J. war der als Wilddieb bekannte Arbeiter Max
Morgenſtern von hier unter dem Verdcchr des vekannten
Förſtermordes in Haft genommen worden. Die in ſeiner Woh-
nung angeſtellte Hausſuchung förderte eine Menge Gegenſtände

Die

zutage. die aus Diebſtählen herrührten, durch welche die hieſige
Gegend ſeit dem Herbſt 1911 unſicher gemacht worden war ohne
daß man hätte die Diebe erwiſchen können. Anſ die Ausſage der
Frau M., die ihren Mann entlaſten wollte, indem ſie ihn als
den vom früheren Gaſtwirt des Waldſchlößchens. Mar Treéet-
bar verleiteten erklärte, wurde jener auf telephoniſche Nachricht
in Leipzig vernommen, aber auf freiem Fuße belaſſen. Am
ſelben Abend informierte T. ſich hier, vie ſeine Sache ſtand und
wanderte in derſelben Nacht nach Naumburg, ſich der Staotrs-
anwaliſchaft zu ſtellen. Jetzt wurde vor der dortigen Strafkam-
mer ſeine Sache verhandelt. Zwölf Einbruchsdiebſtähle, die er
mit Morgenſtern zuſammen ausgeführt hatte, geſtand er ein.
Morgenſtern hat ſich bekanntlich im Gefängnis erhängt, was T.
dazu benutzte, ihm die Hauptſchuld in die Schuhe zu ſchieben.
Jn der Hauptſache waren Schinken, Speck, Würſie, Eier und
andere Lebensmittel die begehrteſten Artikel der beiden und mit
Vorliebe hatten ſie Gaſtwirtſchaften ihre Beſuche zugedacht. Als
intereſſanteſte Fälle ihrer Raubzüge war ein Beſuch beim Kam-
mergutspächter Schmidt in Rannſtedt. Hier lag die Vorrats-
kammer im erſten Stock. Eine Leiter. die erſt aus dem Nach-
bargut geholt wurde, war zu kurz, eine zweite zu lang. Da
brachen ſie kurzerhand zwiſchen zwei Bäumen 214 Meter von der
Leiter ab. Auf einem mitgebrachten Wagen wurden nun das
Räucherfleiſch, Schinken, Speck und Wurſt von vier Stück 316
bis 4 Zentner ſchweren Schweinen, Eier, Butter, Käſe, im Werte
von 800 Mark fortgeſchafft, auf einem Felde Morgenſterns ein
gebuddelt und nach und nach, ſelbſtverſtändlich in der Hauptſache
in der Gaſtwirtſchaft, verbraucht. Ein unbrauchbar gewordener
Schinken wurde jetzt roch dort vorgefunden. Manches andere
haben die Beſtohlenen jetzt noch zurück erhalten. Ein anderer
Fall zeigt von der Findigkeit der beiden. Jn den Grundſtein
eines Neubaues des von Wilmowskhyſchen Rittergutes Marien
thal, waren in einer Kapſel Urkunden, eine Flaſche Rheinwein
und 41 Mark der heutigen Geldſorten vom 20-Markſtück abwärts,
eingeſchloſſen. Die Mauer war ſchon 216 Meter aufgebaut.
Dieſe war in der Nacht zum 6. Oktober 1911 umgeworfen und
der Grundſtein reſp. die Kapſel geleert. Sie hatten eine Wagen-
winde gegen die Mauer gewunden und damit ihren Zweck er
reicht. Der Angeklagte wurde zu fünf Jahren Zuchthaus ſowie
10 Jahren Ehrverluſt verurteilt.
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Aus den Gerichtsſälen.
Schwurgericht.

Halle, den 24. April 1914.
Auf dem Wege des Verbrechers ins Zuchthaus!

Jn der heutigen fünften Sitzung des hieſigen Schwurgerichtes
ſtand der Arbeiter Franz R. aus Unter-Teutſchental unter der
Anklage der vorſätzlichen, gefährlichen Körperverletzung mittels
eines hinterliſtigen Ueberfalls ſowie des verſuchten Raubes. Er
iſt erſt 24 Jahre alt, aber ſchon erheblich wegen Roheits und
Eigentumsvergehen vorbeſtraft. Sogar einen Straßenraub hat er
ſchon verübt, wofür er zweiundeinhalb Jahr Gefängnis erhalten
hat. Zurzeit verbüßt er ſchon wieder eine Gefängnisſtrafe von

dem Poſten die Tür öffnen.

drei Monaten wegen Diebſtals. Ueber ſeinen Vate? bemerkte er
heute in ſehr geringſchätzigem Tone: „Jch weiß nicht wo er iſt,
der treibt ſich in der Welt herum!“ Jn der Nacht zum 1. Februar
d. J. fiel er hier in Halle einen Arbeiter an, verletzte ihn mit
einem gefährlichen Werkzeuge ganz erheblich, und verſuchte ihn
dann noch zu berauben. Bei dem Vorgange ſpielte auch eine
Frauensperſon eine Rolle. Die heutige Verhandlung fand deshalb
unter Ausſchluß der Oeffentlichkeit ſtatt. R. hatte die ganze
Nacht durch gezecht. Die Geſchworenen ſprachen ihn, unter Ver
ſagung mildernder Umſtände, des Raubes ſchuldig. Mit der Ein
beziehung der dreimonatigen Gefängnisſtrafe wurde er darauf
zu insgeſamt einem Jahre zehn Monaten Zuchthausverurtelt, wovon zwei Monate als durch die Unterſuchungshaft
verbüßt erklärt wurden. Außerdem wurden ihm die bürgerlichen
Ehrenrechte auf die Dauer von fünf Jahren aberkannt, mit der
Begründung, er habe bei dem Vorfalle eine außerordentlich ehrloſe
Geſinnung bekundet. Auf die Frage des Gerichtsvorſitzenden, ob
er die Strafe annehmen wollte, erwiederte er patzig: „Jawohl, ich
nehme ſie an, es bleibt mir ja doch nichts weiter übrig!“

Man ſieht, wie wenig das Gefängnisleben geeignet iſt. einen
Menſchen zu beſſern.

Kriegsgericht der 8. Diviſion.
Geiſteskrank oder nur geiſtig minderwertig

Wegen Gehorſamsverweigerung, Achtungsverletzung und An
griffs auf einen Vorgeſetzten mittels gefährlicher Werkzeuge ſtand
der Füſilier Paul Peulecke von den 36ern vor dem Kriegsgericht.
Zu der Verhandlung, die faſt drei Stunden in Anſpruch nahm,
waren ſieben Zeugen und drei ärztliche Sachverſtändige geladen.
Sie ergab ein geradezu tragiſches Bild von dem Leidensgange
eines ſtark erblich belaſteten Menſchen in der Kaſerne.
Am 29. Juli ſollte P. mit einem anderen Kameraden unter Auf
ſicht des Unteroffiziers L. den Kaſernenhof reinigen. Als er einen
Spaten holen ſollte, verſteckte er ſich jedoch unter einem Bett und
mußte von dem Unteroffizier hervorgeholt werden. dern ver
weigerte er dem Unteroffizier auf die Aufforderung, ſchneller zu
gehen, dreimal den Gehorſam mit der Begründung, daß er Bruſt
ſchmerzen habe. Auf der Arbeitsſtätte angekommen, warf er dem
Unteroffizier den Spaten vor die Füße mit den Worten „Es
iſt zum Kotzen.“ Der als Zeuge vernommene Unteroffizier er
klärt auf Befragen, daß der Angeklagte damals ein ſehr komiſches
Geſicht gemacht habe und mit den Zähnen geknirſcht hätte. Am
nächſten Tage ſollte er am Querbalken turnen, folgte aber wiederum
den Aufforderungen ſeines Unteroffiziers nicht, ſo daß dieſer den
die Aufſicht führenden Sergeanten holen mußte, dem der Ange-
klagte ebenfalls den Gehorſam verweigerte. Der Sergeant gibt
an, daß der Angeklagte immer ſo ſeltſam gelächelt hätte und ſo
geton habe, als höre er nichts. Der Angeklagte ſoll nach den An
gaben desſelben Zeugen nach einer Verurteilung immer einige
Zeit ſehr gut gedient haben, bis dann plötzlich ein „Rappel“ über
ihn gekommen ſei. Nach dieſen Vorfällen wurde nun der An
geklagte zwecks Unterſuchung ſeines Geiſteszuſtandes in das Magde-
burger Garniſonlazarett gebracht. Hier kam es am 2. Dezember
zu einem merkwürdigen Auftritte. Der Musketier D. war als
Wachtpoſten an die Zelle des Angeklagten kommandiert worden
und hatte gegen /27 Uhr morgens bemerkt, daß der Angeklagte
viel Krach und Lärm vollführte. Peulecke ſei auf und ab gelaufen,
habe ſich in die Arme gebiſſen und mit den Füßen vor die Tür
ſeiner Zelle getreten. Der Musketier D. machte daraufhin den
Krankenwärter G., der Kaffee bringen wollte, aufmerkſam, daß es
dadrinnen nicht ſtimme. Der Krankenwärter ließ ſich nun von

Da ſtürmte P. mit dem zinnernen
Abortdeckel in der erhobenen Fauſt auf den Poſten zu, wurde aber
von dieſem durch das Vorhalten des Kolbens am Weitergehen
verhindert. Der Krankenwärter G., der nicht erfahren war, holte
nun einen älteren Kollegen. Dieſer warf ſich dann ohne den Abort-
deckel nochmals auf den Poſten, riß ihm von ſeiner Uniform einen
Knopf ab und drückte ihn dann gegen die Mauer. Dem Poſten
gelang es dann, den P. durch einen Kolbenſtoß vor die Bruſt
von ſich abzuſchütteln. P. ſtürzte an die Erde, erhob ſich jedoch
allein und ging in ſeine Zelle zurück. Als eines Tages der Sani
tätsunteroffizier dem P. mitteilte, daß er von einem Kriegsgerichts
rat vernommen werden und er ſich deshalb anziehen ſollte, ant-
wortete er: „Die ſind beſch.

P. gibt im weſentlichen die Taten alle zu, kann aber für ſein
Benehmen keinen Grund angeben. Der Sachverſtändige, Oberarzt
Dr. Bauer von der hieſigen Jrrenanſtalt, gibt ſein Gutachten da
hin ab, daß der Angeklagte ſtark geiſtig minderwertig ſei. Während
ſeiner Unterſuchung habe er keine Zeichen von Umnachtung
feſtſtellen können. Der Angeklagte iſt erblich belaſtet. Der Vater
iſt ein notoriſcher Umhertreiber, die Mutter habe die Kinder allein
ernähren müſſen, ſei dann in der Jrrenanſtalt als ſie bereits
einige Male Selbſtmordverſuche unternommen habe, im Wahnſinn
verſtorben. Der Ängeklagte ſelbſt habe eine ſchlechte Jugend e
ſich und habe viel auf der Straße gelegen. Bei Begehung ſeiner
Straftat ſei der Angeklagte wahrſcheinlich nicht geiſteskrank
geweſen. Der g 51 des R.St.G könne keine Anwendung finden.
Es ſei nur verminderte Strafzurechnungsfähigkeit vorhanden. Die
beiden Magdeburger Oberſtabsärzte ſprachen warm für den An
geklagten. Sie führten aus, daß ſie nach der erblichen Belaſtung
des Angeklagten und nach ſeinem Vorleben annehmen müßten,
daß der Angeklagte auf keinen Fall ganz zurechnungsfähig ſei. Er
könnte unmöglich einen gegebenen Befehl ſo erfaſſen und ausführen,
wie das bei einem normalen Menſchen der Fall ſei. Der An-
geklagte habe kein Alltagsgeſicht, und es ſei doch ſehr bezeichnend
für den geiſtigen Zuſtand des Angeklagten, daß er im letzten
Vierteljahr, trotzdem er ungern diente, ſich zu ſolchen Schritten
hinreißen ließ, die unbedingt ſeine Dienſtzeit verlängern müßten.
Die Sachverſtändigen regten daher an, ob nicht der Paragraph,
der die Zubilligung mildernder Umſtände vorſchreibt, Anwendung
finden könnte. Der Vertreter der Anklage beantragte unter dieſen
Umſtänden Zubilligung mildernder Umſtände und eme Geſamt
ſtrafe von zwei Jahren einem Monat Gefängnis.
betonte, daß ſonſt unter gewöhnlichen Verhältniſſen bei einem An
griff auf einen Vorgeſetzten fünf Jahre Gefängnis ſtänden. Außer
dem bat er, dem Angeklagten ſieben Monate Unterſuchungshaft
abzurechnen. Das Gericht ſchloß ſich dieſen Ausführungen an
und erkannte auf die beantragte Strafe unter Anrechnung von
ſieben Monaten Unterſuchungshaft

Quittung.
Für die Parteikaſſe des Sozialdemokraiiſchen Vereins für Halle

und den Saalkreis gingen folgende Beträge ein: Lohr 0,25 Mk.,
Schernick 1,00 Mk. Das Parteiſekretariat.
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9n welchen Winkel des alten morſchen Baues der
geſellſchaftlichen Ordnung unſere Blicke dringen,
überall ſtoßen wir auf Verbrechen und MDängel, deren
Urſache die Ungleichheit iſt. Wilhelm Weifling.

Die „Anſterblichkeit“ des Volkes.
Von H. Falkenfels.

Seitdem es eine Geſchichtsſchreibung gibt, hat ſie ſich bemüht,
die Völker als Geſchöpfe und Puppen des Maochtwillens ein
zelner Menſchen hinzuſtellen. Sie ſetzt damit das fort, was ſie
von ihren Lehrmeiſtern und Vorbildern gelernt hat, nämlich den
Geſchichtsſchreibern des römiſchen Staates. Rom, das ſeine
Exiſtenz von vornherein ausſchließlich auf Eroberung und
Waffengewalt geſtellt hatte, fand aus Gründen der hierzu not
wendigen Difgziplin ſein Heil in dieſer Maxime aller Autokratie
und ſchuf damit ſeine Tradition, die verhängnisvoller vielleicht
als alle anderen Geſchichtsirrtümer die Geſchichtsſchreibung
verfälſcht hat und es erſchwert, den Prozeß der Kulturwerdung
in ſeinem wahren Weſen zu erkennen.

Nur nach und nach, erſt durch die Einführung naturwiſſen-
ſchaftlicher r trrss hat man erkannt, daß auch
das Leben, das Werden und Vergehen von Völkern
ſichnicht anders abſpielt, wiedie Exiſtenz aller
anderen Naturformen, daß dieſe Geſetzmäßig-
keiten vorübergehend, durch Elementarereigniſſe, durch gewal
tige Mittel wohl in ihrem Ablauf geſtört und verzögert, nieber endgültig e e werden können, ſon-
dern ſich mit der Unbeirrbarkeit aller Naturgeſetze um ſo inten-
ſiver wieder durchſetzen, je größer die zeitweilige Abweichung
von dem ihnen zugemeſſenen Gang war.

Ein geradezu klaſſiſches Beiſpiel hierüber, das jedem Orient-
reiſenden, der es verſteht, mit „eigenen Augen“ ſtatt mit denen
der Baedeker und Fremdenführern in die ſonnige Welt des
Südens zu blicken, ich viel über die Geſchicke und die
Zukunft des eigenen Volkes ſagen kann, iſt das Schickſal und die
davon unberührte „Unſterblichkeit“ des ägyptiſchen Volkes.“)

Unter Aegyptern iſt hierbei natürlich nicht das bunte Völker
gemiſch zu verſtehen, wie es etwa die Rue Chérif Paſcha von
Alexandrien oder die „Mouski“ von Kairo durchflutet, ſondern
jene zehn Millionen von den elf Millionen des heutigen Aegyp
tens, die man Fellachen nennt und mit gutem Recht für die
Nachkommen der Sklaven hält, die unter der Peitſche der Pha

raonenvögte die Pyramiden erbaut und den Oaſenſtreifen zwi-
ſchen der libyſchen und arabiſchen Wüſte in ſo bewunderungs
würdiger Weiſe kultiviert haben.

Dieſe armen Teufel, die auch heute noch genau in demſelben
Sklavendaſein dahinleben, wie b Beginn ihrer fünfeinhalb-
tauſend Jahre alten Kulturgeſchichte, bezeichnen ſich jetzt als
Araber, in demütiger Anerkennung und Anpaſſung an die Herr-
ſchaft einer „Handvoll“ (in ganz Aegypten leben kaum über
600 000) wirklicher Araber, das heißt aus den ſteinigen Einöden
Aſiens herübergekommener Nomaden, die wiederholt, einmal
um 1680 vor unſerer Zeitrechnung für einige hundert Jahre,
dann ſeit dem Jahre 640 im Mittelalter unſerer Geſchichte bis
zum Uebergang der Macht an die Engländer in Aegypten ſich
Herrſcherrechte anmaßten. Sie haben mit Ausnahme von etwa
dreiviertel Millionen Kopten (Gibſi, die auch noch den alten
Namen der Aegypter bewahrten) auch die Religion und Sprache
der Eroberer und damit auch deren Kleidung angenommen,
ſcheinen daher völlig mit dieſen verſchmolzen zu ſein.

Aber nur der ganz oberflächlich Reiſende, wie er ja in Aegyp
ten, dieſem Paradies der „ProtzenReiſenden“ nur zu häufig iſt,
glaubt, daß die Bevölkerung vollſtändig arabiſiert ſei, daß alſo
in r das politiſchgewalthaberiſche Kunſtſtück gelungen

ſei, de
j wenn ſie hervorheben, des etwa durch die Schaffung von „Oeſter-

en ſich die Diplomaten des Abendlandes ſo oft rühmen,

reich“ aus Deutſchen, Polen, Tſchechen, Ruthenen, Slowenen
und Jtalienern ein neues Volk, das der Oeſterreicher entſtanden
ſei, oder wenn ſie glauben, daß die n r r auf den
britiſchen Jnſeln längſt in dem Begriff des Engländers ver
ſchmolzen, oder daß die angelſächſiſchen Elemente der Normandie
und Bretagne, die flämiſchen im Norddepartement, die italieni
ſchen in Nizza und Mentone vollſtändig zu echten Franzoſen für

immer geworden ſind. JDie Fellachen Aegyptens beweiſen dem Tiefäugigen, daß die
Natur ſolche politiſche Kunſtſtücke nicht kennt, und die neuere
Naturforſchung gibt uns auch den Schlüſſel des Verſtändniſſes
dafür. Denn durch die Erforſchung des ſogenannten Mendel-
geſetzes hat ſie erkannt, daß auch bei Blutsvermiſchung zweier
Arten von Lebeweſen, denen offenbar die Völkerraſſen entſpre-
chen, die Nachkömmlinge die ihnen mitgeteilten Eigenſchaften
nicht abgeſchwächt und vermiſcht, ſondern wohlgeſchieden und
getrennt auf den Lebensweg mit bekommen. Es erzeugt alſo
ein blondhaariger Vater mit einer ſchwarzen Mutter nicht etwa
braunlockige Kinder, ſondern entweder blonde oder ſchwarze
Nachkommen, und auch nach vielen Generationen ſind in einem,
ſagen wir, ſlawiſchen Land, in dem Deutſche einwandern, die
zwei Raſſen im ganzen Großen immer wieder geſchieden und es
leben germaniſche Typen neben rein ſlawiſchen, auch wenn die
Raſſen fich ſeit Jahrhunderten verſchwägert haben etwas,
was wir z. B. in Sachſen ſehen.

Nirgends auf Erden iſt aber die Erhaltung einer Raſſe ſo
offenkundig und belehrend, wie bei den Aegyptern.

Nicht nur, daß man, wie ja ſchon oft hervorgehoben wurde,
unter den eigen zahlreiche Geſichtstypen, Männer und

rauen ſieht, die gang den altägyptiſchen Königsſtatuen undumien des Kairiner waſeuns oder den Abbildungen auf den

Tempelinſchriften eptſpre en, auch im Körperbau findet man
die überraſchendſte Uebereinſtimmung zwiſ en einſt und jetzt.
Die Ramſes und SeſoſtrisStatuen in den Tempeln zu Karnak
ſind ebenſo engbrüſtig und ſchlank wie die Fellachen, die jetzt zu
Gizeh und Luxor die Fremden haufierend beläſtigen. Man iſt
überraſcht, den nächſtbeſten Straßenhändler aus Kairo auch in
Tracht und Haltung im Muſeum abgebildet zu en freilich
unter der Jnſchrift einer Totenfigur aus dem alten Reich zur

eit der dritten Dynaſtie, die um das Jahr 2900 v. u. Z. vom
Schweiß der Sklaven ihren Glanz beſtritt. Eine der berühm-
teſten Holzſkulpturen dieſes alten Reiches, nämlich der „Dorf-
ſchulze aus Sakkara, deſſen Statue nebenbei erwähnt, an Leben
digkeit, künſtleriſcher Vollendung und Ausdruck die moderne
Kunſt in Schatten ſtellt, läuft z. B. dutzendmal in den Baſaren
als Eunuch und Diener uns in den Weg. Das cIprytiſehe Volk
wurde ihm doch ſicher nicht den Namen: „Schéch el-beled“
Dorfſchulge gegeben haben, unter dem dieſes Kunſtwerk populär
iß, hätte es nicht ſelbſt den Eindruck gewonnen, dieſer fünf
tauſend 83 re tote Vorfahre ſei einer der ihrigen.

Der gleiche Eindruck wird bis zum Unheimlichen geſteigert,
wenn man auch in den Lebensgewohnheiten und
Sitten des Volkes die Luſt geſtorbene Vergangenheit
zebendig ſieht. Die aus den Felſengräbern des äghyptiſchen
Altertums ſeit etwa einem Menſchenalter zutage gekommenen
Totenſtatuen haben die Augenränder genau ſo ſchwarz unter-
malt, wie es viele Fellachen und ihre Frauen namentlich in den
Dörfern jetzt noch tragen. Und dies iſt nur ein Beiſpiel aus

Der Verfaſſer kehrt eben aus einer längeren Forſchungs

reiſe aus Aegypten zurück. r
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d namentlich was Geräte, Wohnbau und Lebensführung
etrifft.Man könnte nun meinen, daß dieſe bewunderungswürdige

Zähigkeit allein den alten Aegyptern zukomme, die ja auch unter
aſſyriſcher, perſiſcher, griechiſchrömiſcher Unterjochung und Ver-
miſchung ſchon im Altertum immer ihre Raſſeneigentümlichkeit
durchgeſetzt haben. Aber man wird von dieſer Anſicht bekehrt,
wenn man andere Teile des Orients bereiſt.

Aus der alten, heute bis zu unkenntlichen Trümmerhaufen
r Stadt Tanis ſind zahlreiche Sphinxe aus der Epoche

es erſten Arabereinfalls (aus der ſogenannten Hykſosperiode)
erhalten, die ſich durch einen ganz anderen eigenartigen Ge-
ſichtseinſchnitt auszeichnen. Staunen ergreift uns, wenn man
nun in der Gegend des alten Tanis auch jetzt noch dieſelben
HykſosSphinxgeſichter auf den Landſtraßen wandeln ſieht und
erfährt, dieſe fremden Typen ſeien „echte Araber“, alſo wohl
Nachkornmen der damals dort eingefallenen Hykſos. Und ohne
jede Frage erkannte ich in Arabien ſofort als echte Wüſten-
eduinen dieſelben Sphinxgeſichter wieder, als Zeichen, daß auch

der Araber aus den Wüſten des Sinai, der die altägyptiſch-
byzantiniſche Kultur zerſtört hat, ſich ſeit mindeſtens 3500 Jah-
ren nicht änderte.

Wie als ob es aber nach ſo viel Erfahrungen noch eines letzten
Beweiſes bedurft hätte, verrät ſchließlich auch Alexandrien ge
nau ſo ſeine eigene Geſchichte wie das übrige Aegypten. Sie iſt
eine rein griechiſche Gründung, dieſe größte Handelsſtadt der
alten Welt, die mit Rom rivaliſieren konnte und es an Wiſſen
chaft und Feinheit ſicher iiberboten hat. Und wenn ſie unter der
ürkenherrſchaft auch ſo herunterkam, daß ſie vor hundert

Jahren kaum mehr als fünftauſend Einwohner zählte (übri-
gens war auch ſchon Rom auf 15 000 r heruntergekom-
men), ſo iſt ſie heute doch wieder vorwiegend eine Griechenſtadt,
als ſei es ein Naturgeſetz, daß alles, was einmal Wurzeln ge
faßt habe, immer wieder hervorbrechen müſſe gleich einer einmal
eingebürgerten Pflanze. Jm griechiſch-römiſchen Muſeum zu
Alexandrien ſind die Denkmäler der großen Zeit der Stadt zu
ſammengetragen und man ſieht dort unter anderem Mumien
aus dem zweiten nachchriſtlichen Jahrhundert, die das auf Holz
in glänzender Technik gemalte Porträt des Verſtorbenen auf derBruſt tragen. Verblüffend iſt die Aehnlichkeit dieſer Toten mit

den Griechen, die als Gaſtwirt, Kaufmann und Arzt genau ſo
wie zur berühmten alexandriſchen Zeit die Stadt bewohnen und
übrigens einen ganz anderen Typus darſtellen wie die Griechen
Athens oder der kalabriſchen Küſte, wo ſich die reinſten griechi-
ſchen Profile finden.

Nach ſo viel Beweiſen zweifelt man an der Unſterblichkeit der
Völker ebenſowenig, wie man es dann noch merkwürdig findet,
daß auch die ägyptiſchen Haustiere von jetzt vollkommen mit
denen auf den Hieroglyphen-Jnſchriften übereinſtimmen.
„Wendet man aber das im Orient Erlernte auf unſere täg-

lichen Begriffe an, verſteht man dadurch mancherlei von „Tages
geſchichte“ und Politik ſorgſam Verſchleiertes und anders Ge
deutetes. Das große neuere Problem von Europa, das jüngſt
auf dem Balkan mit barbariſchen Taten ſeiner Löſung nahe
geführt wurde, wird dadurch beleuchtet. Die Raſſen ſind in ſich
geſchloſſene „Arten“ der Menſchengatung, die immer wieder
durchbrechen, ſich durchſetzen und ihre eigene, ihnen eigentüm-
liche Lebensform fordern. Man konnte alſo wohl Mazedonien,
in dem drei Völker: Bulgaren, Serben und Griechen lebten,
unter türkiſche Verwaltung beugen und islamiſieren, aber man
konnte die Mazedonier nie zu „guten Türken“ machen und heute
iſt das Land doch wieder zu dritt geteilt. Und der „naturfor-
chende Völkerkenner“ wagt die Prophezeiung, daß, was bei den
zalkanfriedenſchlüſſen nicht dem Geſetz der Natur gemäß ver-

einbart wurde, unbedingt zu neuen Unruhen führen wird. Auch
das albaniſch-epirotiſche „Problem“ wird ſich daher dauernd nie
„außer im Sinne der hier geſtalteten Gedanken löſen. Der
etige Aufſtand im Epirus iſt der erſte Veweis für das Geſagte.
Schließlich beweiſt auch die Ulſterfrage in England, daß in dem
politiſchen Bau des Jnſelreiches, den man ſo lange Zeit als das
Meiſterwerk von Staatskunſt hingeſtellt hat, Sünden am Volke
heimlich ſchwären und auch nicht heilen werden, bis ſie nicht gut
gemacht ſind. Denn der beſte Lehrer des Politikers iſt in
unſerer Zeit nicht mehr die Weltgeſchichte allein, ſondern in
immer ſteigendem Maße für alle Parteien die Kenntnis der
Rechte und Pflichten die mit uns geboren ſind und ſich in
unſerem Wiſſen als Naturkenntnis ſpiegeln.

is) Die Fanfare. er
Roman von Fritz Mauthner.

Diſſelhof unterließ es nicht, jetzt häufig von Jtalien zu
ſprechen, das er niemals geſehen hatte; und oft erlauſchte er
die Sehnſucht in Johannas Aügen.

So hatten ſie einmal wieder im allgemeinen vom Blau des
italieniſchen Himmels geſprochen. Johanna tüpfelte an einer
handgroßen, bekleideten Frauengeſtalt. Das faltenreiche Ge-
wand war mit einem Hauch von Zinnoberrot übermalt. Das
Felsſtück, auf welchem das Weibchen ruhte, hatte ſchon ſeine
grünen und braunen Farbenſpritzer erhalten eben war Jo-
hanna dabei, die Spangen auf den Schultern und das Diadem
auf dem tief zur Seite geneigten Köpfchen durch Goldſpuren
hervorzuheben, als Fräulein Betty plötzlich mit ihrer tiefen
Stimme bemerkte:

„Das ſoll gewiß auch eine Arigdne auf Naxos darſtellen.
Der Stoff ſcheint ja bei den Griechen ſehr beliebt geweſen zu
ſein! Die Männer ſind doch dieſelben geblieben.“

Johanna blickte erſtaunt auf die geſchloſſenen Augen des
Figürchens in ihrer Hand, dann ließ ſie die Arbeit ſinken und
ſchaute ins Leere. Wann wird der Befreier kommen?

Niemand außer Diſſelhof ſchien die Stimmung Johannas
zu bemerken. Dieſer hatte mit aufgeriſſenen Augen des Mäd-
chens Augenſpiel verfolgt und ſich vor Aufregung halb vom
Stuhl erhoben. Dann begann er mit nervöſer Haſt an ſeinem
Bilde zu malen, und nur dann und wann kehrten ſeine Augen
ſcheu und trotzig wie geſtörte Diebe zu Fräulein von Habenow
zurück.

Von dieſem Tage an blieb Diſſelhof unausgeſetzt lebhaft bei
ſeiner Arbeit. Er plauderte wenig und verbrauchte eine Un-
ahl von Zigaretten. Aber er reizte den Akademiker und

äulein Betth immer wieder an, von den unbekannten Herr
lichkeiten Jtaliens zu ſchwärmen. Und Johanna erhielt faſt
nur noch dasſelbe Figürchen zur Herſtellung, das an die ver
laſſene Ariadne erinnerte. Wenn es ſeine Abſicht eſen wäre,
den Ausdruck der Schwermut auf ihren Zügen feſtguhalten, er
hätte nicht klüger handeln können. Sie nahm es für einen
itteren Zufall, daß gerade ſie das Publikum mit ſo vielen

iederholungen dieſer Figur verſorgen mußte. Jmmer liebe-
voller führte ſie die Bemalung aus, mit immer innigerem
Verſtändnis blickte ſie auf die geſchloſſenen Augen der Statu-
ette, während Diſſelhof baſtiget und haſtiger, mit ſichtlich
wachſender Freude an ſeinem Bild arbeitete. Aber auch immer
ſorgſamer wurde ſeine Bemühung, es niemand ſehen zu laſſen.

Wenige Tage nachdem Johanna die erſte Ariadne-Figur be-
gonnen hatte, trat plötzlich Haffner-von-Herne in die Fabrik.
Er begrüßte den Meiſter ſehr freundſchaftlich und verſuchte die
Malerinnen durch Kunſtgeſchwätz über den Unterſchied zwiſchen

S der Antike und „der Moderne“ zu unterhalten. Für Johanna
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e Amen mitgebracht, welche dieſe ſofort mit Fräulein
ecty teilte.
HaffnervonHerne ſchritt dann, ohne eine Einladung ab

zuwarten, über die zwei niedrigen Stufen zum Meiſter ins
Allerheiligſte. Beifällig nickend ſtellte er ſich bald da, bald
dort vor den beiden Staffeleien auf und rief endlich mis
ſchlauer Miene

„Faſt ſo ſchön wie das Original!“
„Dann wäre r ſagte Diſſelhof. „Das Original

iſt ein tolles Neiſterſtück. Entſchuldigen Sie, daß ich mich
ſelber lobe. Sie ſehen, ich kopiere da mein eignes Vild.“

Haffner lächelte und drohte mit dem Finger. Raſch fragte er:
„Das Bild kaufe ich natürlich.“
„Bom Kunfthändler, wenn Sie wollen rief Diſſelhof. „Sio

wiſſen, es war beſtellte Arbeit.“
klagte, daß er nun werde übervorteilt werden, hielt

eine Rede über die Kunſtaufgaben des Staates und ging erſt,
als alle Künſtler vor Ungeduld außer ſich waren.

Zwölf ſchlafende Ariadnen waren zum Entſetzen des Kunſt
händlers fertig geworden, es kamen ſchon kühle Tage, als eines
Mittags Diſſelhof, der ſeit zwei Stunden nur noch hie und da
einen Strich auf die Leinwand geworfen hatte, plötzlich mit
einem jubelnden Lachen zurücktrat, Palette, Pinſel, Farben-
büchſen und endlich ſeinen Stuhl zur Erde warf, ſeine Mütze
ſchief aufſetzte, die Hände in den Haſentaſchen barg und erſt
mit ironiſcher, dann mit echter Rührung zu pfeifen begann:
„Nun danket alle Gott!“

Die Gehilfen wünſchten alle ſehnlichſt, das fertige Bild zu
ſehen. Es koſtete den Maler ſichtbarlich eine große Anſtren
gung, nicht nachzugeben. Endlich trat er mit einem Fluche
fort. Die jungen Leute durften es unter keinen Umſtänden
ſehen, wohl aber Fräulein Betty, wenn ſie ſchwüre, vor der
öffentlichen Ausſtellung kein Wort von dem Gegenſtande zu
ſprechen. Fräulein Betty verpfändete ihr Wort bei ihrem
heiligſten Beſißze, dann trat ſie mit Diſſelhof vor die Staffelei,
aber viel fehlte nicht und ſie hätte geplaudert. Mit einem
lauten Aufſchrei ſchlug ſie die Hände zuſammen, und auf ihrem
Kopf ringelte ſich ein grauer Zopf rückſichtslos von Nadeln los.

„Sie Erzgauner,“ rief ſie endlich, „Sie Glückskind“! Man
ſollte die Polizei rufen, Sie ſind ein Dieb, ein Räuber!l O,
du glückſeliger Meiſter, dul“ Und ſie beugte ſich herab, um
Diſſelhofs Hand zu küſſen. Als er ihr lachend wehrte, lief ſie
erregt auf Johanna zu, warf ſich aufhüpfend an ihre Bruſt
und rief unter Schluchzen: „Wie froh ich bin, wie froh ich
bin, du biſt ſo ſchön, und er kann ſo ſchön malen! Und ich
alte Jungfer bin noch nicht tot und darf ſo dicht daneben leben
und ſchauen.“
Dann ging ſie beſchämt auf ihren Platz zurück und neſtelte
d Zopf zurecht, ohne ſein dünnes Endchen bändigen zu
önnen.

VI.
Der Kunſthändler, in deſſen Dienſten Diſſelhof zumeiſt ar

beitete, eröffnete die Winterausſtellung in den engen Räumen
ſeines Geſchäfts. Ueberallhin an Käufer und Kenner, an
Maler und Kritiker, an Träger alter Namen und an die
Trägerinnen der ſchönſten Wintertoiletten ſandte er ſeine Ein
ladung für den nächſten Sonntag in Form eines zierlichen
Katalogs der ausgeſtellten Gemälde. Das große Publikum
ſollte vom Eröffnungstage ausgeſchloſſen werden, weil es ja
doch nicht kam und durch die Zurückſetzung noch am eheſten
neugierig zu machen war.

Allerorten wurden die kleinen Kataloge, welche natürlich
alphabetiſch mit einer Marine von Andreas Achenbach an
fingen, freundlich aufgenommen.

Nur in der Redaktion der Fanfare gab die Winterausſtellung
Veranlaſſung zu einer Verſchärfung der bisher unausgeſproche
nen Gegenſätze, vielleicht nur deshalb, weil Bode unter der Ge
fahr ſeines erſten Preßprozeſſes die Dinge feierlicher nahm,
als er es ſich vorgenommen hatte.

Die Anklage betraf einen Leitartikel gegen die katholiſche
Kirche. Bode ſelbſt hatte den Aufſatz geſchrieben, in welchem
nebenbei zum Aerger Gottlieb Mettmanns der Ablaß-
kram der Reformationszeit mit dem Jnſeratenſchacher käuf
licher Journaliſten verglichen wurde. Jm übrigen hatten nur
zwei unglücklich gewählte Worte die Möglichkeit einer Ver
urteilung geboten. Bode gab ſich alle Mühe, an die Ausſicht
einer harten rauh gar nicht zu denken. Er war mit
ſeinem Verhältnis zu Mettmann ſonſt nicht unzufrieden und
durfte hoffen, daß der Prozeß ihm kein hartes Martyrium
auferlegen würde.

Er hatte ſich in das Friedhofsidhll der Großgörſchenſtraße
ſo völlig eingeſponnen, er hatte von früher her ſo wenige Be
ziehungen zu gelehrten Kollegen gepflegt, daß er ſeit Ueber
nahme der Redaktion kaum mehr ein fremdes Urteil über
ſeinen neuen Kreis vernahm. Und im Hauſe der Zeitung
ſelbſt blieb es dabei, daß die unſauberen Geſchäfte, die er da
tat witterte, nicht zu ſeiner offiziellen Kenntnis ge
angten.

Um die auswärtige Politik kümmerte ſich Mettmann weniger
als je, da Bodes Leitartikel anfingen, beachtet zu werden. Und
wegen der Vorkommniſſe in den anderen Teilen der Zeitung
verſtändigte er ſich ja mit den gefälligen Unterredakteuren
ſelbſt. Bode hatte mehrere dieſer Herren als ſo gute Kame
raden kennen gelernt, daß er ihnen wohl ein wenig
keit zutraute, ſie aber eines Opfers ihrer Ueberzeugung ni
für fähig halten wollte. Dazu kam, daß er bisher immer den
Sieg davontrug, ſo oft er von einem ſchmutzigen Handel er
fuhr und ihn nicht dulden wollte. Mettmann verfolgte dabei
die Uebung, daß er jedesmal Pinkus vorſchob und den Ueber
raſchten ſpielte s

Als einmal im Feuilleton eine begeiſterte Hymne auf ge
ners Kraftbier erſchien und bei der Gelegenheit Bodes Leib
trunk, ein Münchener Bräu, ſchlechtgemacht wurde, ſetzte er es
durch, daß einige Tage ſpäter dasſelbe Bräu durch eine kleine
Studentengeſchichte angeprieſen wurde. Er wußte r
nicht, der Münchener Brauer indeſſen Mettmanns Ma
anerkannt und inſeriert hatte. Ebenſo ging es ihm mit einem
häßlchen Börſenartikel und mit einer Reihe von Angriffen
gegen eine Operettenbühne. Wenn die Beſchimpften ſich
ten und don Herausgeber mit Jnſergaten beszahlten, ſo ſpielte
dieſer noch den Rechtſchaffenen und ließ Bode gewähren. Es
kam ſogar vor, daß der Herausgeber in gleichgültigen Fällen
ganz ohne Nebenabſicht dem Anſtande Gehör gab und große
wiſſenſchaftliche Werke, die nicht inſeriert waren, in ſpalten
langen Aufſätzen loben ließ. Vielleicht ſchickten die Verleger
ſpäter aus rkeit denn doch ihre Jnſeratenaufträge, und
dann Bede hatte ſich in gewiſſer Weiſe bewährt und mußte
geſchont werden. Die Zahl der Abonnenten hatte zwar nur
ganz unerheblich zugenommen, aber im Anſehen des Blattes
war doch eine leiſe, äußerlich wahrnehmbare rielg
Die politiſchen Urteile wurden von den älteren Zeitungen ni
mehr mit rnertguder Verachtung behandelt. Die Fanfare
wurde von den Gegnern genannt, und Mettmann erlebte
erſten Male die Ueberraſchung, daß er einen Leitartikel ſeines
eigenen Blattes las. Er überhäufte denn auch ſeinen neuen
Redakteur bei jeder Begegnung mit rohen Lobſprüchen über
ſeine Vornehmheit und Ghrenhaftig?eit. Bode re das
Komiſche dieſer Auszeichnung gar wohl, aber es freute i
doch, einen ſo irdiſchen Geiſt zur Anerkennung reinerer Ab
ſichten gezwungen zu haben.

Fortſetzung folgt.

S
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Kleines Feuilleton.
Ein vielbegehrter Königsthron.

Die letzten Skandalaffären in der franzöſiſchen Republik
haben die Hoffnungen der Monarchiſten aufs neue belebt. Da
iſt es denn intereſſant, ſich die Liſte der lebenden Anwärter
auf den franzöſiſchen Thron zu vergegenwärtigen.
Einen „Philipp VII.“ würde Frankreich bekommen, wenn

die Anhänger des Herzogs von Orleans als Sieger
aus dem Kampf um den Thron hervorgingen. Ein Urenkel
des 1848 vertriebenen Bürgerkönigs Louis Philipp aus dem
Hauſe Orleans, verkörpert er auch die Anſprüche der älteren
Linie Bourbon, die durch die Abſetzung Karls X. während der
Julirevolution nominell und 1883 mit deſſen Enkel, dem
Grafen von Chambord, in Frankreich tatſächlich erloſch. Da
der Herzog von Orleans keine Kinder hat, würde als ſein
Nachfolger ſein jüngerer Bruder Ferdinand, Herzog
von Montpenſier, in Betracht kommen, der, erſt 29 Jahre
alt, Forſchungsreiſen gemacht und darüber Bücher geſchrieben
hat und der als ſehr ehrgeizig und energiſch bekannt iſt.

Als bonapartiſcher Thronprätendent tritt Prinz Napo-
le on auf, der ſich im Glücksfalle „Kaiſer Napoleon V.“ nennen
würde. Nicht durch Staatsſtreich, ſondern durch den freien
Willen des Volkes will er zur Herrſchaft gelangen. Seine
Agenturen heißen daher „Comités plebiscitaires“, auf deutſch:
Volksabſtimmungskomitees. Jn den gegenwärtig in Frank-
reich tobenden Wahlkampf griff er mit einem bombaſtiſchen
Ukas ein, in welchem er den Wählern den Himmel voll Baß-
geigen verſprach, im Falle, daß Aus dem jüngeren
Zweige der Linie Bonaparte iſt dann noch der Prinz Ro-
land vorhanden. Außer dieſen „echten“ Bonapartes gibt es
noch eine ganze Menge illegitimer Nachkommen Napoleons,
die wahrſcheinlich ebenfalls ganz gern den franzöſiſchen Kaiſer-
thron uſurpieren möchten.

Aber auch mit den bis jetzt aufgeführten Kandidaten iſt die
Liſte der franzöſiſchen Thronbewerber noch nicht erſchöpft. Jn
Spanien exiſtiert ein Zweig der Bourbonen, welcher 1709 im
ſpaniſchen Erbfolgekrieg mit Philipp von Anjou, einem Enkel
Ludwigs XIV., auf den ſpaniſchen Thron kam. Don Jaime,
Herzog von Madrid, das Oberhaupt der karliſtiſchen Linie der
ſpaniſchen Dynaſtie, iſt heute ihr Vertreter, der in dem Herzog
von Orleans den Uſurpator ſeiner Rechte ſieht.

Dann ſind da noch die Abkommen des preußiſchen Uhrmachers
Naundorff, der ſich fälſchlicherweiſe als den ſchon 1795

verſtorbenen Ludwig VII. ausgab. Sie nennen ſich unbe
anſtandet „Prinzen und Prinzeſſinnen von Bourbon“ und
haben eine kleine Partei für ſich, deren Chef, ein Weinhändler,
ſich als rechtmäßiger König von Frankreich betrachtet. Zuletzt
ſei der Vollſtändigkeit wegen auch noch der König von
England angeführt, der unter ſeinen Titeln den aus dem
Mittelalter ſtammenden eines „Königs von Frankreich“ führt.
Heute kaum beachtet, ſpielte er gleichwohl in den Revolutions-
kriegen eine große Rolle, weil die Franzoſen in ihm eine nicht
ungefährliche Drohung erblickten und ſeine Beſeitigung er-
zwingen wollten.

Die Zahl der Bewerber läßt ahnen, welch Geraufe um die
Krone Frankreichs entſtehen würde, wenn es den Monarchiſten
gelänge, die Republik zu Falle zu bringen. Der lachende Erbe
wäre ſchließlich doch nur die franzöſiſche Sozialdemokratie, die
heute ſchon in dem Rochette-Skandal ihr moraliſches Ueber-
gewicht über alle bürgerlichen Parteien bekundet hat und auch
alle Hoffnungen der bourboniſchen, bonapartiſchen und ſonſti-
gen Thronjäger zuſchanden machen würde.

Eine Schweinerei.
Der kunſtpolizeiliche Unzuchtteufel geht wieder um. Schänd-

lich, daß er vergeſſen hat, Paul Heyſes Grab zu beſuchen und
empört die Kränze hoher und allerhöchſter Herrſchaften fort-
zunehmen., Einſt, als Heyſes Berliner Roman Kinder der
Welt erſchien, wurde er als der ſchamloſe Wüſtling der Lite-
ratur beſchimpft. Als aber ein norwegiſcher Kritiker, der
Goethes Fauſt überſetzt hatte, das Publikum vor der
Heyſeſchen Unſittlichkeit warnen zu müſſen glaubte, entwarf
Georg Brandes im Stile der Sittlichen folgende War-
nung vor Goethes Fauſt, an die heute nützlich zu erinnern iſt:

„Der Jnhalt dieſer unſittlichen Schrift iſt folgender: Ein
bereits älterer Arzt (Dr. med.) iſt ſeiner Studien müde ge-
worden und ſehnt ſich danach, ſich in fleiſchliche Lüſte zu
ſtürzen. Zu dieſem Zwecke verſchreibt er ſich dem Teufel.
Dieſer führt ihn nach verſchiedenen niederen Vergnügungen
(welche z. B. darin beſtehen, halbtrunkene Zecher völlig be-
rauſcht zu machen), zu einer jungen Bürgerstochter, welche
Fauſt (der Doktor) ſofort zu verführen beginnt. Einige Zu-
ſammenkünfte bei einer alten Kupplerin bahnen den Weg. Da
die Verführung jedoch nicht ſchnell genug glückt, übergibt der
Teufel Fauſt ein Schmuckkäſtchen, um es dem Mädchen zu
ſchenken. Außerſtande, dieſer Gabe zu widerſtehen; alſo nicht
einmal verführt, ſondern erkauft, ergibt ſich Gretchen Fauſt,
und um deſto ungeſtörter mit ihrem Galan verkehren zu

a Bücherſchau. wen

tönnen, läßt ſie ihre alte Mutter einen Schlaftrunk nehmen,
der jene tötet. Nachdem ſie dann auch ld an der Ermor-
dung ihres Bruders geworden iſt, tötet ſie das in Unzucht
empfangene Kind. Jm Gefängnis ſingt ſie ſchmutzige Lieder;
eins derſelben er mit den Worten: „Meine Mutter, die
Hur'“. Daß ihr Verführer ſie gänzlich im Stiche läßt, kann
nicht verwundern, wenn man ſeine religiöſen Prinzipien ge
hört hat. Er iſt, wie jene Szene deutlich zeigt, wo ſeine Donna
ihn ausfragt, kein Chriſt, er ſcheint ſogar überhaupt an keinen
Gott zu glauben, wenn er auch, um ſeinen vollſtändigen Un-
glauben zu verdecken, nach einer Anzahl leerer Ausflüchte
greift. Da dies widerwärtige Buch trotzdeſſen, wie wir zu
unſerer Verwunderung hören, Leſer, ja ſogar Leſerinnen
findet, ſo fordern wir alle Familienväter auf, auf ihrem Poſten
zu ſein.“

Erfüllung.
Erſt wenn die laute Welt dir fremd geworden,
und du ein Fremder allen andern biſt,

lauſcht du aus deines Lebenslieds Akkorden
den Klang, der nur aus eigner Seele fließt.
Tief tauchſt du in den Wundenſtrom der Zeiten
der ſegnend über dir zuſammenſchlägt,
und ſelig ſpürſt du, wie zu Ewigkeiten
die ſtarke Seele dich hinüberträgt.

Stephan Zweig.
Humor und Satire.

Die Gardedame. Nach vorausbeſtelltem Maſſenquartier
waren wir auch in dem Gaſthof der Ortſchaft eingetroffen.

Zwanzig Wandervögel, darunter fünf Damen.
Bei dem Anblick der Damen war ein beſorgter Ausdruck in

dem Antlitz der Wirtin wahrzunehmen, und als wir ſpäter
den Schlafraum aufſuchen wollten, teilte ſie dann mit, daß für
z tens noch ſchnell ein Raum mit Betten gerichtet wor-
en ſei.
Dieſe erklärten aber, nicht in Betten, ſondern, wie immer,

mit uns zuſammen auf Stroh ſchlafen zu wollen.
„Ja,“ erwiderte ſie darauf, „de ganze Nacht dabi-

blieben dat kann ick aber nich.“ (Jugend.)

Die Volksausgabe des „Kapital“.
Aus der Selbſtanzeige von K. Kautsky.

Als Marx und Engels vor nahezu ſiebzig Jahren zur Klar-
heit über die Grundlagen ihrer neuen Anſchauungsweiſe ge
kommen waren, hatten ſie keineswegs die Abſicht, wie Engels
einmal ſchreibt, „die neuen wiſſenſchaftlichen Reſultate in dicken
Büchern ausſchließlich der Gelehrtenwelt zuzuflüſtern
Wir waren verpflichtet, unſere Anſicht wiſſenſchaftlich zu be
gründen; ebenſo wichtig aber war es auch für uns, das euro-
päiſche und zunächſt das deutſche Proletariat für unſere Ueber
zeugung zu gewinnen.“

Jn Broſchüren, zum Beiſpiel dem Kommuniſtiſchen Mani-
feſt, in Polemiken, wie dem Elend der Philoſophie, in Vorträgen
und zahlloſen Zeitungsartikeln fuchten ſie zunächſt ihre An-
ſchauungsweiſe zu verfechten und zu propagieren.

Die Teilnahme an den Kämpfen der Gegenwart raubte ihnen
die Muße, ihre Anſicht ausführlich und ſyſtematiſch wiſſenſchaft
lich zu begründen. Marx fand dieſe Muße erſt, als nach dem
Zuſammenbruch der Erhebungen von 1848 und 1849 ein Jahr-
zehnt der Reaktion über Euroya hereinbrach. In dieſem Jahr-
zehnt wurde die Hauptarbeit an der Vorbereitung des Kapital
getan. Wer weiß, ob es ohne die Kirchhofsruhe der Regktions
zeit fertig geworden wäre. Denn der Kampf, der Emanzi-
pationskampf des Proletariats ſtand ihm ſtets in erſter Linie.

Auch ſein „dickes Buch“ ſollte ſeine „neuen wiſſenſchaftlichen
Reſultate“ nicht „ausſchließlich der gelehrten Welt zuflüſtern“.
Es ſollte vor allem auf das Denken des Proletariats befruchtend
und klärend einwirken.

Aber das war keine ſo einfache Sache.
Nur langſam brach ſich das Kapital Bahn. Nicht e im

bürgerlichen, ſondern auch im proletariſchen Denken ſtieß es
auf große Hinderniſſe.

Eines der gewaltigſten darunter war die große Neuheit nicht
bloß der Reſultate, ſondern mehr noch der Methode des Kapital.

Erſt als Engels zehn Jahre nach dem Erſcheinen des Kapital
ſeine Polemik gegen Dühring begann, ſchuf er die Grundlage,
von der aus die Erkenntnis der marxiſtiſchen Methode in weitere
Kreiſe dringen und damit auch ein allgemeineres Verſtändnis
des Kapital angebahnt werden ſollte.

Aber eine Schwierigkeit blieb noch beſtehen, die es verhinderte,
daß das Kapital zum Gemeingut der denkenden Köpfe im
Proletariat wurde: ſeine gelehrte Form. Es ſprach die Sprache
der Gelehrten, nicht die des Volkes.

Aber nachdem ihm die Rieſenarbeit gelungen, empfand er
auch ſofort das Bedürfnis, ſie leichter verſtändlich
zu geſtalten. Die zweite Auflage von 1873 bedeutet darin
einen gewaltigen Fortſchritt gegenüber der erſten von 1867.
Weitere Verbeſſerungen in dieſer Richtung verzeichnete er in
handſchriftilchen Bemerkungen in ſeinem Handexemplar der
zweiten Auflage, die für eine dritte dienen ſollten. Auch die
franzöſiſche Ausgabe, die 1875 zum Abſchluß gelangte, unter-
ſchied ſich von ihren Vorgängerinnen durch populärere Faſſung
vieler Stellen.

Es war Marx nicht mehr vergönnt, die dritte deutſche Auf-
lage ſelbſt zu beſorgen. Sie erſchien ein halbes Jahr nach
ſeinem Tode. Jn ihr und noch mehr in der vierten brachte
Engels viele Aenderungen an, die Marx geplant und mit ſeinem
Freunde beſprochen hatte.

Jede dieſer Ausgaben bedeutet einen Schritt weiter zur
leichteren Verſtändlichkeit des Kapital in der Weiſe, daß der
gelehrte Apparat auch für Nichtgelehrte faßbar ge-
macht wurde.

Jmmerhin haben ſie in dieſer Beziehung noch manches zu
tun übrig gelaſſen, und gern übernahm aher den Auftrag
des Parteivorſtandes, von dem in dieſem Jahre freiwerdenden
erſten Band des Kapital eine Volksausgabe herzuſtellen. Marx
und Engels ſelbſt hatten ſchon die Bahn gewieſen, in der ſich
das Streben nach Populariſierung zu bewegen hat, ich brauchte
auf ihr nur weiterzugehen.

Ausführlich habe ich über meine Herausgeberarbeit Rechen
ſchaft gegeben in dem Vorwort zu der Ausgabe, die eben fertig
geworden und bei S erſchienen iſt. Hier kann das dort Aus-
geführte nur kurz zuſammengefaßt werden.

Bei der Herſtellung des Textes wurden ſämtliche Ausgaben,
deutſche, franzöſiſche, r die von Marx oder Engels be
ſorgt wurden, benutzt, ebenſo die handſchriftlichen Noten in den
Handexemplaren der beiden. Zahlreiche Anglizismen
wurden beſeitigt, die ſtörend wirkten, zahlreiche Ueber-
ſetzungen die Marx deutſch gab, nach den Originalen revidiert.
Fremdwörter, die nicht allgemein bekannt ſind, wurden durch
deutſche erſetzt, wo die Ueberſetzung ſelbſtverſtändlich war. Wo
das Fremdwort für Marx charakteriſtiſch iſt oder die Ueber
ſetzung nicht ganz ſelbſtverſtändlich oder nur durch plumpe
Umſchreibung zu geben, wurde es belaſſen, ſein Sinn aber da-
neben in eckiger Klammer verzeichnet. Alle fremdſprachlichen
Zitate, die namentlich in den Fußnoten ſehr häufig ſind, wur-
den ins Deutſche überſetzt. Endlich wurde dem Ganzen ein
ausführliches Regiſter beigegeben.

Aufs wirkſamſte wurde ich bei meiner Herausgebertätigkeit
unterſtützt von meinen Freunden Dietz, Eckſtein und Riaſanoff.

Dieſe Unterſtützung beſchränkte ſich nicht auf das Leſen der
Korrekturen und auf Ratſchläge der verſchiedenſten Art. Eck-
ſt e in hat die Geſtaltung der Fußnoten auf ſich genommen, das
Regiſter rührt von Rjcaſanoff her. Dank den Ueberſetzungen
werden die ſo wichtigen Fußnoten jetzt zum erſtenmal ihre volle
Wirkung auf Leſer üben können, die nicht aller Kulturſprachen
mächtig ſind. Das Regiſter wieder erſchließt eine Reihe neuer
Benutzungsmöglichkeiten des Kapital. Beide Neuerungen wer-
den ſeine Populariſierung erheblich ſteigern.

Urſprünglich beabſichtigte ich auch, in Fußnoten die Jllu-
ſtrationen aus dem ökonomiſchen Leben, an denen das Kapital
ſo reich iſt, bis zur neueſten Zeit fortzuführen. Doch kam ich
bei näherer Ueberlegung davon ab.

Ebenſowenig konnte ich mich dazu verſtehen, ſchwierige oder
dunkle Stellen mit einem Kommentar zu verſehen. Das hätte
vielfach geheißen, den Leſer bevormunden, ihm meine Auf-
faſſung als die einzig richtige vorführen. Es wäre denn, daß ich
alle möglichen r mitteilte und unterſuchte, was
ganze Abhandlungen ergeben hätte. Marx hat ſich überall ſo
genau ausgedrückt, daß es kaum möglich iſt, ſeinen Gedanken
kurz klarer auszudrücken, als er ſelbſt getan, ohne daß ihre Tiefe
darunter leidet.

Wichtiger als ein Kommentar zu einem beſtimmten Paſſus
iſt die Zuſammenſtellung eines ſolchen mit anderen, die den
gleichen Gegenſtand behandeln.

Das ewige Wechſeln in den Verhältniſſen der Dinge der
Wirklichkeit macht auch die Theorie, die es erfaſſen will, zu einer
wechſelvollen. Um eine der Marxſchen Auffaſſungen vollig zu
begreifen, genügt es daher nicht, ihre einmalige Formulierung
zu kennen; man muß wiſſen, wie Marx denſelben Begriff von
den verſchiedenſten Seiten aus unterſucht, in den verſchiedenſten
Koimnbinationen beleuchtet.

Dieſe Art, Marx zu ſtudieren, wird durch das Regiſter ſehr
erleichtert, das eigens dieſem Zwecke angepaßt iſt und dadurch
erheblich mehr leiſtet, als ein gewöhnliches Regiſter. Wir finden
da alle Stellen vereinigt, in denen etwa vom Wert Mehrwert, von
Arbeit, Arbeitskraft uſw. die Rede iſt. Jhre Zuſammenfaſſung
ermöglicht es uns, zu verfolgen, wie Marx jeden dieſer Begriffe
in den mannigfachſten Verhältniſſen betrachtet, und ihn damit
gründlicher kennen zu lernen.

Das Regiſter dient nicht nur Zwecken der Populariſierung.
Es iſt auch für den wiſſenſchaftlichen
Wert. Ein förmliches Buch für ſich faſt fünf Bogen ſtark
macht es die Volksausgabe auch für den Gelehrten, auch für die
Beſitzer der bisherigen Ausgaben wertvoll.

Es ſteht mir nicht zu, darüber zu urteilen, ob es uns gelungen
iſt. durch alle dieſe, ſowie einige kleinere, nebenſächliche Ein-
richtungen dem Kapital neue Schichten proletariſcher Leſer zu
erſchließen, es in höherem Maße als bisher zu einem Volksbuche
zu machen, nicht nur in dem Sinne, in dem es heute bereits cin
Volksbuch iſt, daß es der gewaltigſten, nachhaltigſten Maſſen-
bewegung, die die Geſchichte bisher verzeichnet hat, das Selbſt-
bewußtſein ihrer hiſtoriſchen Miſſion, ihren geiſtigen Jnhalt
gibt, ſondern auch ein Volksbuch in dem beſcheideneren Sinne,
daß es keinen denkenden, ſtrebenden Arbeiter gibt, der es nicht
beſitzt und geleſen hat.

Dies zu erreichen, war unſere Abſicht, war die Abſicht der Ge
noſ'en, von denen wir die Anregung zur Volksausgabe erhielten,
und wir hoffen, daß unſere Arbeit in dieſer Richtung eine fühl-
bare Wirkung entfalten wird.

Freilich wird dem proletariſchen Leſer zu raten ſein, auch an
die Volksausgabe nicht ohne weiteres heranzugehen, um ſie wie
das erſte beſte Volksbuch zu leſen. Er wird dabei nur zu leicht
im erſten Abſchnitt auf Schwierigkeiten ſtoßen, die ihn ab-
ſchrecken, in der Lektüre fortzufahren.

Jch handle darüber auch in meinem Vorwort. Dieſe Stelle
ſei hier wiedergegeben, als Abſchluß meiner Selbſtanzeige.

Es heißt dort:
„Marr ſelbſt fühlte, daß man dem Durchſchnittsleſer nicht

zumuten kann, ſich durch das Kapital ſo, wie es vorliegt, durch
zuarbeiten. Als ihm ſein Freund Kugelmann mitteilte, ſeine
Frau hätte Luſt, das Kapital zu leſen, finde ſich aber im Anfang
ſchwer zurecht, antwortete Marx mit folgendem „Rezept zum
Leſen des Buches“:

Wollen Sie Jhrer Frau Gemahlin als zunächſt lesbar die
Abſchnitte über den „Arbeitstag“, „Kooperation, Teilung der
Arbeit und Maſchinerie“, endlich über die „urſprüngliche
Akkumulation“ bezeichnen.

Danach hätte alſo der Leſer, der vor den Schwierigkeiten
des Anfangs zurückſchreckt, zunächſt das 8. Kapitel, dann das
11., 12. und 13. ſowie endlich das 24. in Angriff zu nehmen.
Die genannten Kapitel ſind neben jenen über den Arbeitslohn
und das allgemeine Geſetz der kapitaliſtiſchen Akkumulation die
praktiſch wichtigſten für ihn, ſie bleiben jedoch bloße Beſchrei-
bungen von Znſtänden, wenn er nicht wenigſtens einigermaßen
den Gedankengang kennt, von dem der Autor ausgeht.

Ehe der Leſer an die erwähnten beſchreibenden Kapitel heran-
geht, iſt ihm daher zu raten, ſie mindeſtens mit Marx' Lohn-
arbeit und Kapital ſowie mit ſeinem Vortrag über Lohn, Preis
und Profit bekannt zu machen.

Natürlich darf er dann bei dieſen Kapiteln nicht ſtehen bleiben.
Er hätte ja ſonſt nur die Teile in der Hand ohne das geiſtige

orſcher von größtem

Band, das ſie verbindet. Jene Kapitel ſollen ihn nur mit dem
ökonomiſchen Stoff bekannt machen, ſie ſollen ihm die Wirklich-
keit zeigen, deren Geſetzmäßigkeit zu erforſchen die Aufgabe der
Theorie iſt. Nun erſt gewinnt dieſe für ihn Leben und Jnhalt.
So darf man erwarten, daß nach der Durcharbeitung der hiſto-
riſchen Kapitel der Leſer mit erhöhtem Eifer darangehen wird,
das Kapital von Anfang an zu ſtudieren, um Licht und Klar-
heit über alles das zu gewinnen, was ihm in den von ihm ſchon
geleſenen beſchreibenden Teilen noch dunkel geblieben iſt.

Sollte der Leſer dabei im dritten Kapitel über das Geld
außerordentliche Schwierigkeiten finden, dann laſſe er c da
durch nicht abſchrecken. Alles Folgende iſt relativ einfach. Und
vieles in dieſem Kapitel findet ſeine Fortentwicklung erſt im
zweiten und dritten Bande. Wird alſo zunächſt dem Leſer nicht
alles klar, dann ſchreite er doch unentwegt fort, freilich mit dem
Vorbehalt, ſpäter noch einmal zu dem Ausgangspunkt zurück-
zukehren.
Wie jedes grundlegende klaſſiſche Werk verträgt das Kapital

eine wiederholte Lektüre, ja es erheiſcht ſie. So oft man es auch
lieſt, man findet immer neue Gedanken und Anregungen darin.
Jeder Fortſchritt unſerer Erkenntnis ſozialer Dinge erſchließt
uns neue Seiten des Kapital.
Darin beruht ſeine Größe, darin ſeine Lebenskraft, daß Marx

nicht nur die ökonomiſchen und hiſtoriſchen Details in einer
Weiſe beherrſchte, wie ſie ſonſt nur bei Spezialiſten vorkommt,
ſondern gleichzeitig auch die Geſamtheit der Geſellſchaft räum-
lich und zeitlich in einem Umfang überſah, wie es bisher noch
keinem anderen philoſophiſchen en gelungen iſt. Wer ihn
begreifen will, der v pverſuchen, ihm nach beiden Richtungen
nahezukommen, ſowohl in der gewiſſenhaften Erforſchung der
einzelnen Tatſachen wie in der Erkenntnis des Geſamtprozeſſes;
der wird nie eine Tatſache für ſich allein betrachten, e
ſtets in ihrem Geſamtzuſammenhang, als Wirkung
wie als Urſache.

Die Wirklichkeit iſt ein unendlicher Kreislauf, in dem ſich nicht
aus dem Anfang das Ende, ſondern auch aus dem Ende der

Anfang entwickelt, allerdings im dialektiſchen Prozeß nicht
genau der gleiche, ſondern ein etwas weiter entwickelter Anfang.
Auch die kapitaliſtiſche Geſellſchaft bildet einen immer wieder
kehrenden Kreislauf der Produktion, nur wer dieſen voll be
griffen hat, wird jeden einzelnen ihrer Faktore begreifen. Ein
Buch aber kann keinen Kreislauf bilden, es muß einen Anfang
haben und ein Ende. So wie die Wirklichkeit, die es zu faſſen
ſucht, wird man es jedoch nicht völlig verſktehen, wenn man es
nicht auch als Kreislauf aufſaßt, das heißt, wenn man nicht,
nachdem man es zu Ende geleſen, noch einmal von vorn beginnt.
Wenigſtens gilt das für alle Bücher, die ſo umfangreich ſind
und deren Baſis ſo neu, daß man unmöglich nach einmaliger
Lektüre ihren Geſamtinhalt im Kopfe haben kann

Es gilt auch vollkommen vom Kapital. Soll man ein Stück
daraus völlig begreifen, muß man das Ganze kennen. Der erſte
Band kann nicht völlig verſtanden werden ohne den zweiten und
dritten, und vieles im erſten Bande, namentlich der größte Teil
ſeines erſten Abſchnittes über Ware und Geld, bildet mehr die
Vorbereitung des zweiten und dritten Bandes als die der
weiteren Ausführungen des erſten, iſt mehr nötig zum Verſtändnis des Zirkulations- und des Geſaniprogeſſes als des
Produktionsprozeſſes. Jndes reichen genau genommen nicht
einmal die drei Bände des Kapital aus, den Geſamtprozeß unddamit auch jeden ſeiner Teile nach allen e hin zu
erfaſſen, denn auch dieſe drei Bände ſind noch nicht das voll
ſtändige Werk, deſſen Abſchluß wohl im Marxſchen Kopfe, nicht
aber auf dem Papier gelang. Einige neue Geſichtspunkte er-
ſchließen uns noch die aus nachgelaſſenen Papteren gezogenen
„Theorien über den Mehrwert“.

Je weiter man R Studium dieſer Werke fortſchreitet, deſto
mehr begreift man ihren Ausgangspunkt, die Werttheorie; und
je mehr man dieſe begreift, deſto klarer wird uns das geſamte
Getriebe, deſſen Fortgang durch das Wertgeſetz beherrſcht wird.

Aber es iſt nicht jedem gegeben, alle dieſe Werke zu ſtudieren.Für den gewöhnlichen Leſer iſt es ſchon eine große Leiſtung,

wenn er den erſten Band des Kapital bewältigt, der für denArbeiter der wichtigſte iſt, weil er die Geſetze Mehanbet die das

Verhältnis zwiſchen Kapital und Arbeit bei
beherrſchen. Jene u t e des erſten Bandes ſetzt aber
das mindeſtens zweimalige Leſen des erkes
voraus. Und das wieder erfordert jene Geduld, auf die Marx
in der Vorrede zur franzöſiſchen Ueberſetzung des Kapital
hinweiſt:

Es gibt keine breite a h zur Wiſſen-ſchaft, und nur jene dürfen erwarten, ihre lichtvolle Gipfel
erreichen zu können, die nicht vor der Mühe zurückſchrecken,
ihre ſteilen Pfade zu erklimmen.

Kein fruchtbares Studium des Kapital iſt möglich ohne Geduld. Doch iſt es nicht jene Geduld, die aus etageckee Er

r in das Unvermeidliche entſpringt, ſondern eine Geduld,
ie ihre Kraft ſchöpft aus der leidenſchaftlichen Empörung gegen

die Feſſeln der Unwiſſenheit und aus der erhebenden
daß aus dem Wiſſen Waffen zu ſchmieden ſind zur Eroberun
eines neuen, höheren Daſeins. Der e des Kapital bedar
der Geduld. Aber nicht der Geduld ſtiller Ergebung, ſondern

er Produktion

der Geduld des unermüdlichen Kämpfexs.“
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